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  1. Kapitel



  Atemlose Stille verbreitete sich im großen Sitzungssaal des Europäischen Sicherheitsausschusses. Zahllose Kameraobjektive schwenkten herum und richteten sich auf einen mittelgroßen, unscheinbaren Mann, der in der ersten Reihe der im Halbkreis stehenden Tische in der Mitte seiner Mitarbeiter saß.


  „Das Wort hat der Leiter des Sicherheitsbüros der sozialistischen Länder", ertönte die metallische Stimme des Präsidenten.


  Der Angesprochene musterte einen Augenblick lang nachdenklich den leeren Sessel neben sich. Gewöhnlich wurde dieser vom offiziellen Pressesprecher des Büros eingenommen. Dann glitt sein Blick über die Reihen der Delegierten, die Plätze, auf denen sich die Journalisten der internationalen Presse drängten. Seine Augen kehrten zurück und hefteten sich auf die kleinen Magnetbandkassetten in seiner Hand. Mit geübtem Griff legte er die erste in den Recorder ein.


  „Meine Damen und Herren. Daß ich es bin, der im Auftrage unserer Institution das Wort führt, und nicht der offizielle Sprecher, liegt einmal in der Wichtigkeit des Themas und zum anderen in der Aufklärung bestimmter Umstände begründet. Ich komme anschließend darauf zurück.


  Ich möchte nur eine knappe Einleitung zum folgenden Bericht geben. Ich nenne weder Namen, noch sehe ich mich zu einem Kommentar veranlaßt. Beides wird Ihnen der Bericht auf diesen Bändern bis ins Detail liefern. Er wurde unserem Büro vor zwei Tagen aus Chihuahua, Mexiko, über Satellit überspielt. Und nach einer kurzen Beratung mit den Regierungen der Länder wurde der Beschluß gefaßt, ihn unverzüglich der Weltöffentlichkeit zu übergeben. Zur Stunde werden Kopien angefertigt, die den Rundfunkanstalten und Presseorganen aller Länder zugeleitet werden. Es nimmt einige Zeit in Anspruch, aber wir spielen trotzdem die ungekürzte Fassung.


  Dieser Bericht konfrontiert uns mit einer Arbeit, deren beispiellose Sinnlosigkeit den Unmut und das Unvermögen militanter Kreise demonstriert, sich mit den Realitäten unserer Zeit abzufinden. Er beweist weiterhin, daß dem Wirken und den Zielen des Mannes, der dafür verantwortlich zeichnet, in unserer Gesellschaft kein Platz gegeben werden kann.


  Das Ergebnis ist sinnlos. Bei aller Faszination angesichts der wissenschaftlichen Leistung können wir sie nur als das klassifizieren, was sie tatsächlich ist: der Versuch, die menschliche Existenz auszulöschen."


  Er ließ einen Augenblick verstreichen und lauschte auf den Nachklang seiner Stimme.


  „Nun", setzte er leise hinzu, „hören Sie bitte den Bericht."


  Er beugte sich vor und drückte die Starttaste des Recorders. Lehnte sich zurück.


  Sekundenlang war nur das kaum hörbare Rauschen des Bandes zu vernehmen, dann ertönte die heisere Stimme eines etwa fünfzig Jahre alten Mannes, müde, abgespannt und mit einem Anflug von Resignation.


  


  Mein Name ist Robert Langard. Ich bin . . .


  (Der Sprecher stockte, räusperte sich und fuhr fort.)


  . . . nein, das ist viele Jahre her. Ich war Dozent für Chemie an der Zentralen Polizeihochschule des sozialistischen Europas in Prag. Geboren wurde ich am sechzehnten September des Jahres neunzehnhundertsechsundneun-zig in London, besuchte dort die Grammar School und zog nach dem Abschluß mit meinen Eltern in die Umgebung Berlins, da mein Vater als Professor für Kybernetik an die Berliner Humboldt-Universität berufen wurde.


  Die folgenden Jahre waren für mich mit einem häufigen Wechsel meiner Wohnorte verbunden. Ich studierte Chemie und Technologie in Berlin und Leningrad, wo ich mein Diplom erwarb. Danach vier Semester Großtechnische Verfahrensweisen in Turin und Plovdiv. Schließlich Kriminalistik in Budapest. Nach meiner Assistentenzeit promovierte ich in Berlin und wurde als Dozent an die Polizeihochschule Prag verpflichtet, wo ich seit sechs Jahren arbeite.


  Bis dahin war mein Leben ruhig, geordnet, aber auch in einer gewissen Monotonie verlaufen, und ich hätte nicht im Traum daran gedacht, jemals solche Abenteuer zu erleben, wie sie mir in den nächsten Monaten und Jahren bevorstehen sollten.


  Ich bewohnte ein kleines Appartement in den Außenbezirken Prags, verbrachte meine Freizeit mit Freunden und Studenten oder vor dem Fernsehapparat, besuchte häufig die Theater- und Konzertsäle der Stadt und übte mich gelegentlich in gemäßigter Leichtathletik. Ich zerstreute mich, denn ich bin trotz meiner neununddreißig Jahre . . . ja, so alt wäre ich noch nach Ihrer Zeitrechnung. Nach der meinen bin ich jetzt neunundvierzig Jahre, werde bald fünfzig . . .


  Jedenfalls bin ich Junggeselle. Ich besaß nicht mehr die unkomplizierte Freiheit im Umgang mit dem anderen Geschlecht - vielleicht eine der Schattenseiten meines beruflichen Ehrgeizes, aber auch Mangel an Gelegenheit. Unter Berufskolleginnen pflegt man sich nicht umzusehen.


  Vor etwas mehr als zwei Jahren - nach dem Kalender,für mich sind jedoch fast zehn Jahre vergangen - saß ich an einem der letzten naßkalten Vorfrühlingsabende des Februar vor meiner Quadrofonieanlage. Ich hatte Mozart aufgelegt, blätterte in Unterlagen und bereitete mich auf die Vorlesungen des folgenden Tages vor, da läutete es an der Wohnungstür.


  Ich legte die Unterlagen verstimmt zur Seite, dämpfte die Lautstärke meiner Tonsäulen und öffnete.


  Draußen erwarteten mich zwei Herren, die ihre feuchten Hüte verlegen in den Händen drehten. Es hatte wohl zu regnen begonnen.


  „Doktor Langard?"


  „Was kann ich für Sie tun?"


  „Dürfen wir hereinkommen?"


  Ich machte zögernd eine einladende Geste und schloß hinter ihnen die Tür. Die beiden Herren legten ab und gingen vor mir her in das Wohnzimmer, wo sie sich - diesmal ohne Einladung - in meine Sessel setzten.


  „Darf ich Ihnen einen Aquavit anbieten? Sie entschuldigen, aber ich habe im Augenblick nichts anderes im Hause."


  „Danke, im Dienst nicht. Sie sind, wenn unsere Information richtig lautet, Experte für chemische Verfahrenstechnik?"


  „Ja", bestätigte ich ungeduldig. „Dürfte ich nun den Grund Ihres Besuchs . . ."


  „Gewiß", fiel mir der erste der beiden Männer ins Wort, „doch möchten wir uns zuvor Ihrer strengsten Verschwiegenheit versichern."


  „Das kommt darauf an."


  „Wir möchten Sie besonders dringend darum ersuchen, speziell dann, wenn die Unterredung mit Ihnen einen positiven Verlauf nehmen sollte. Wir beide sind Mitarbeiter des Sicherheitsbüros der sozialistischen Länder, Abteilung S."



  


  „Spionageabwehr, wenn ich nicht irre?"


  „Sie irren sich in keiner Weise. Übrigens war ich vor fünf Jahren Student in Ihrer dritten Seminargruppe."


  „Es tut mir leid, aber daran kann ich mich nicht mehr erinnern."


  „Macht nichts, verehrter Doktor. Sie werden sich wohl schwerlich die Gesichter Ihrer Studenten merken können. Jedenfalls gehören Sie zu den Dozenten, die die fähigsten Kader auf dem Gebiet der Landesverteidigung und des Sicherheitsbüros ausgebildet haben. Dafür möchten wir Ihnen unseren Dank aussprechen."


  „Kommen Sie bitte zur Sache."



  „Das wollten wir nur betonen", fuhr der Mann verbindlich lächelnd fort, während sein Kollege aus dem Sessel kletterte und mit schiefgelegtem Kopf die Bücher in meiner Schrankwand musterte. „Aber das allein ist nicht der Grund. Im großen und ganzen sind auch wir nicht mit Fakten ausgerüstet worden. Es muß sich demnach um eine höchst bedeutungsvolle Angelegenheit handeln, denn ein solches Maß an Geheimhaltung ist mir in meiner Praxis noch nicht vorgekommen. Wir sind auch nur zu der Frage befugt, ob Sie sich bereit erklären, für die Sicherheitsorgane unseres Staatenbundes zu arbeiten, gleich, ob im In-oder Ausland."


  „Ich verstehe Sie nicht. Selbstverständlich bin ich dazu bereit. Im übrigen ist das ohnehin seit Jahren meine hauptamtliche Tätigkeit. Sie erwähnten ja soeben selbst, daß ich die Kader . . ."


  „Wir wollen von Ihnen nur eine Auskunft: ja oder nein. Niemand wird Ihnen den Vorwurf machen, ein gefährliches Abenteuer nicht eingegangen zu sein. Lehnen Sie ab, so gehen wir, und Sie werden vergessen, uns je gesehen zu haben. Dann wird sich für Sie nichts ändern. Für den Fall jedoch, daß Sie zustimmen, bin ich genötigt, Sie auf dieGefährlichkeit des Unternehmens hinzuweisen. Nach Ihrer Zustimmung gibt es kein Zurück."


  „Ich möchte mir Bedenkzeit ausbitten."


  „Nun gut." Der Mann erhob sich. „Ich werde unserer vorgesetzten Dienststelle Bericht erstatten. Sie werden morgen, dreizehn Uhr, im Ministerium auf Zimmer fünfzehn/sechzehn erwartet. Wir dürfen uns verabschieden."


  Ich geleitete die beiden Männer hinaus.


  


  Ein Konferenzzimmer mit sparsamer Einrichtung. Einige Stühle, drei verschlossene Schränke und ein Bücherregal mit wenigen abgegriffen aussehenden Bänden. Schließlich ein breiter Tisch, hinter dem vier Herren in dunklen Anzügen saßen. Vor sich leere Aschenbecher und eine glitzernde Wasserkaraffe. Die Wände von grünlicher Farbe. Vom Sonnenlicht erhellte Vorhänge an den Fenstern. Wie das Rauschen eines entfernten Flusses klang der gedämpfte Straßenlärm herauf bis in das fünfzehnte Stockwerk.


  „Spionage ist nicht der richtige Ausdruck", fuhr der Leiter des Sicherheitsbüros fort. „Es liegt keinesfalls in unserer Absicht, in den internen Angelegenheiten jenes Landes herumzuschnüffeln. Aber wir sind uns darüber klar, und Sie werden mir zustimmen, daß die herrschende Schicht dort alle Möglichkeiten ausschöpft, verlorene Positionen zurückzugewinnen, daß sie ihren Machtanspruch mit allen Mitteln zu realisieren sucht."


  „Das bedarf keiner Diskussion", bestätigte ich beinahe ärgerlich. Wofür hielt mich der Mann!


  „Dann werden Sie auch verstehen, daß wir uns im Interesse unserer Völker darüber informieren wollen, welches diese Mittel sind. Wir müssen wissen, über welche Knöpfe die andere Seite verfügt, und dürfen nicht darauf vertrauen, daß ihre Politik immer vernünftig sein wird.



  


  Irgendein Wahnsinniger könnte eine Katastrophe auslösen. Für uns ist es eine Frage der Existenz. Ich brauche Ihnen keine Beispiele aus der Geschichte . . ."


  „Kaum!"


  Der andere schwieg eine Weile.


  Erstmals schaltete sich der Pressesprecher des Sicherheitsbüros in unser Gespräch ein. Ein Mann Anfang Fünfzig, betont nach der neuesten Mode gekleidet, leicht zur Korpulenz neigend, mit scharfen Augen und, wie ich einschätzte, von kaltem Intellekt.


  „Wir haben durch einen ungewöhnlichen Zufall von einer Entwicklung erfahren, die, so nehmen wir an, ohne weiteres den Charakter einer biologischen Waffe bekommen könnte. Sie verstehen sicher, daß wir bei allem Vertrauen auf unsere politische und wirtschaftliche Überlegenheit die Wachsamkeit keinen Augenblick vernachlässigen dürfen."


  „Um sich darüber zu informieren, werden Sie bessere Fachleute als mich zu finden wissen. Ich bin Chemiker und kein Biologe."


  „Sie würden auch nur auf Ihrem Fachgebiet eingesetzt."


  „Dann formulieren Sie Ihren Verdacht konkreter."


  Der Leiter des Sicherheitsbüros zögerte und blickte unsicher den Pressesprecher an, der die Ruhe selbst schien.


  „Mehr Einblick darf ich Ihnen in diesem Stadium ohne Ihre Zustimmung zur Mitarbeit nicht gestatten."


  „Ich hatte Sie bereits meiner prinzipiellen Bereitschaft versichert, sonst wäre ich nicht hier."


  „Schon - aber wir wollen nicht versäumen, Sie über das außerordentliche Risiko des Unternehmens zu unterrichten. Wenn Sie einen einzigen Fehler machen, kann es Sie das Leben kosten. Niemand zwingt Sie, niemandwirft Ihnen etwas vor, wenn Sie Ihren Entschluß korrigieren.


  


  „Ich nehme an, daß Sie Gründe haben, ausgerechnet mir diesen Vorschlag zu unterbreiten."


  „Wir brauchen Sie. Und Sie sind weit und breit der einzige, der für dieses Unternehmen befähigt wäre."


  Ich lehnte mich wieder vor und begegnete dem durchbohrenden Blick aus den hellen Augen des Pressesprechers.



  „Nun", erwiderte ich entschlossen, „das ist für mich Grund genug. Kommen Sie zur Sache."


  Die Spannung schien sich zu lösen. Der Leiter des SB nahm eine bequemere Haltung ein, und einer der Herren holte eine Flasche Kognak unter dem Tisch hervor, während der Pressesprecher an den Schrank ging und Gläser verteilte.


  „Gut", sagte der Leiter zufrieden, „wir können uns tatsächlich eine gewisse Vorstellung von dieser Entwicklung machen. Da wir aber aus Erfahrung wissen, daß jede Neuentwicklung - ganz gleich, was für eine - zuerst auf ihren möglichen Verwendungszweck für den miltärischen Sektor geprüft wird, sehen wir gewisse Zusammenhänge. Selbstverständlich kann sich Ihre Aufgabe als harmlos herausstellen, verehrter Herr Doktor. Wir sehen schwarz, weil wir gewohnt sind, schwarz sehen zu müssen. Das ist. unser Beruf, oft genug - leider - hat sich diese Art von professionellem Pessimismus schon bestätigt. Vielleicht ist wirklich nichts an der Sache dran, und deswegen haben wir Sie ausgewählt. In diesem Fall liefern Sie eine Arbeit, wie man sie sich von einem europäischen Experten Ihres Faches wünscht. Aber wir müssen sichergehen, das ist eine Frage der Selbsterhaltung."


  Er reichte mir über den Tisch hinweg eine Fotografie in der Abmessung achtzehn mal vierundzwanzig Zentimeter.


  Ich erblickte die Gestalt eines amerikanischen Militärs mit punktförmigen Pupillen hinter starken Brillengläsern,dick wie Flaschenböden, einem verkniffenen, schiefen Mund, als hätte er die Grimasse vor dem Spiegel eingeübt. Ich schätzte ihn nicht viel älter als mich. Seine Hand war weit vorgestreckt und befand sich am Rande des Schärfenbereichs. Und auf der Handfläche stand, nicht viel größer als eine Haselnuß, das Exemplar eines deutschen Schäferhundes. Nur mit Mühe zu erkennen.


  Ich reichte das Bild zurück. „Eine ausgezeichnete Arbeit."


  Mein Gesprächspartner blieb stumm, musterte mich schweigend und strich sich über das glatte Haar. „So, finden Sie?"


  „Ich erinnere mich, in Kirgisien einmal ähnliche Arbeiten gesehen zu haben. Sie setzen ein ungewöhnliches großes handwerkliches Geschick voraus."


  Ohne mich aus den Augen zu lassen, langte er unter den Tisch und zog eine weitere Fotografie hervor. „Wir ließen sicherheitshalber eine Ausschnittsvergrößerung anfertigen, die etwas mehr aussagt."


  Der Hund, nun formatfüllend, schien auf einer groben, von tiefen Rillen durchzogenen Fläche zu stehen. Hautzeichnung, wie man sie durch eine starke Lupe sehen konnte. Dieser Anblick war mir durch meine Arbeit im Labor vertraut.


  Das Tier hatte die Beine gespreizt, als wollte es sich gegen die Bewegung des Untergrunds stemmen. Sein Fell war gesträubt, und die Augen glitzerten angstvoll.


  Ich hob den Kopf.


  „Um Ihre Frage von vornherein zu beantworten: Es handelt sich um keine Fotomontage, und die Ausschnittsvergrößerung haben wir erst in unserm Labor anfertigen lassen. Es existiert nur ein Negativ. Wir haben es untersuchen lassen. Es ist echt. Unsere Vertrauensperson, von der diese Aufnahme stammt, wurde einen Tag später verhaftet. Seitdem fehlt jede Nachricht", erklärte der Leiter. „Wir wissen nur soviel, daß dieser Vertrauensmann durch einen unerhörten Zufall in der Lage war, dieses Foto zu schießen. Sonst wüßten wir heute noch nichts davon. Kein Bericht, nichts."


  „Sie sind der Meinung, daß es sich bei diesem Hund um ein lebendes Exemplar handelt?"


  „Wir sind uns dessen fast sicher. Ich betone: fast!"


  Ich lehnte mich in den Sessel zurück und schlug die Beine übereinander. „Ich kann mir beim besten Willen nicht den Sinn solcher Experimente vorstellen oder gar eine Gefahr in der Züchtung insektengroßer Hunde sehen. Klären Sie mich bitte weiter auf, ich bin begierig, die Theorien der Experten des Sicherheitsbüros zu erfahren."


  Mein Gesprächspartner runzelte die Augenbrauen und betrachtete mich ärgerlich. „Ihre Ironie ist unangebracht. Sie halten diese Fotografie für einen Betrug?"



  „Aber für einen ausgemachten!"



  Er betrachtete mich eine Weile lang forschend.



  „Wir besaßen in unserem Vertrauensmann einen seit Jahren bewährten und erfahrenen Mitarbeiter und sind weit davon entfernt, die Ergebnisse seiner Arbeit als technischen Ulk zu betrachten. Unser Beruf läßt wenig Zeit für Späße und ist alles andere als komisch. Außerdem wären die Regierungen der Länder sicherlich froh, könnten sie die Ausgaben für kostspielige Verteidigungsanlagen und Sicherheitsbehörden wie diese hier einsparen. Ganz davon abgesehen, daß die Verhaftung unseres Mitarbeiters uns doch mehr Ernst hinter der Angelegenheit vermuten läßt."


  Eine Weile herrschte Schweigen.


  „Es gibt noch einen anderen Punkt. Unter Umständen könnte man ihn damit in Zusammenhang bringen. Sie wissen, daß seit vielen Jahren Dozenten und Fachpersonalvon hüben und drüben an den Universitäten Gastvorlesungen geben, Experten und Spezialisten aller Fachrichtungen ausgetauscht werden, selbstverständlich mit Ausnahme des militärischen Sektors. Darüber wollen wir weiter kein Wort verlieren, zumal es sich hervorragend in die Merkmale der friedlichen Koexistenz einpaßt.


  Wir haben nun den Anstoß von einem Ihrer britischen Kollegen bekommen. Man bemüht sich drüben um seine Mitarbeit, da er als internationale Kapazität gilt, in Labors entwickelte Methoden und Forschungsergebnisse auf großtechnische Anlagen zu übertragen. Eine Art von Technologe . . ."


  „Ich habe Sie verstanden", erwiderte ich gelangweilt, „und was erscheint Ihnen hierbei verdächtig?"


  Er überhörte meinen spöttischen Tonfall.



  „Prinzipiell kann von Verdacht keine Rede sein, jedenfalls nicht, soweit es die Art und Weise des Angebots betrifft. Ordnungsgemäß ist das Britische Wissenschaftsministerium unterrichtet worden und selbstverständlich auch das Institut Ihres Kollegen. Lediglich das Gehaltsangebot sprengt den Rahmen des Normalen."


  „Schau an", unterbrach ich ihn ironisch, „ein außergewöhnlich hohes Gehaltsangebot gab meinem Kollegen Anlaß, sich mit dem Sicherheitsbüro in Verbindung zu setzen? Was es nicht alles gibt. Sie sollten in diesem Zusammenhang daran denken, daß man seit hundert Jahren Gehirne einkauft. Es erscheint den verantwortlichen Leuten drüben kostengünstiger, sich statt auf die Ausbildung entsprechender Fachkader im eigenen Lande auf ausgebildetes und erfahrenes Personal des Auslands zu orientieren. Und welchen anderen Anreiz könnten sie wohl bieten außer einem ungewöhnlichen Gehalt? Wenn ich schon für Sie arbeiten soll, dann kann ich wohl etwas mehr Offenheit erwarten."


  


  Der Leiter des Sicherheitsbüros lächelte, während der Pressesprecher verärgert die Stirn runzelte.


  „Ihr Einwand ist berechtigt. In seinem letzten Bericht erwähnte unser Vertrauensmann, daß man sich drüben möglicherweise mit der Entwicklung einer neuartigen biologischen Waffe beschäftige. In diesem Zusammenhang äußerte er weiterhin den Verdacht, daß man für deren Überführung in die Massenproduktion sicherlich der Hilfe eines Experten bedürfe. Allerdings, so schränkte er ein, fehle ihm jeglicher Beweis. Gab auch die Möglichkeit einer Fehlinterpretation zu."


  „Nehmen wir an, es wäre so", sagte ich, „würde dann aber das Angebot an meinen Kollegen das einzige gewesen sein?"


  Die Frage hätte ich mir sparen können. Man würde mich kaum über die parallel zu mir geführten Vorhaben informieren. Weniger zu meiner als zur Sicherheit anderer Mitarbeiter.


  „Tut mir leid, darauf gebe ich keine Antwort. Jedenfalls stießen wir bei unseren Nachforschungen - werden wir konkret - auf Doktor Robert O'Sean. Sie kennen ihn?"


  „Persönlich nicht, aber durch Briefwechsel fachlicher Natur."


  „Da Sie Experte der gleichen Fachrichtung sind, dazu gebürtiger Engländer wie er, mit den Gewohnheiten des Landes und - vor allen Dingen - mit der Sprache vertraut, jedoch kriminalistische Ausbildung besitzen, schlagen wir einen Austausch vor. Sie werden an seiner Stelle fahren."



  Er reichte mir eine dritte Fotografie über den Tisch hinüber.



  „Das ist Ihr englischer Kollege. Zwei Jahre älter als Sie, aber das soll uns nicht stören. Unsere . . . Friseure werdeneinige geringfügige Korrekturen an Ihnen vornehmen, bis die Personalbeschreibung aufs Haar paßt. Dann werden Sie kaum in Verlegenheit geraten, von jemand erkannt zu werden. Ihr Kollege arbeitet ohnehin nur im Biologischen Institut bei London mit wenigen Mitarbeitern, womit der Kreis der Menschen, die ihn von Angesicht kennen, bereits eingegrenzt wäre."


  „Was hatte er für Veröffentlichungen?"


  „Die sind so zahlreich, daß er sie selbst nicht alle aufzählen könnte. Außerdem müßten Sie darüber besser informiert sein als wir."


  „Private Verbindungen?"


  „Nur mit dem Leiter des Instituts und einigen seiner Mitarbeiter."


  „Fotografien in Zeitungen und Zeitschriften, Interviews im Fernseh- und Hörfunk?"


  „Keine. Er schob stets seine Mitarbeiter vor und lebt sehr zurückgezogen. Der Mann ist ein wenig eigentümlich. Hastig, nervös, ganz im Gegensatz zu Ihnen . . ."


  „Ich bin Phlegmatiker."


  „Ich weiß." Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Aber O'Seans Besonderheiten müssen Sie sich unter allen Umständen angewöhnen, denn so wurde er schon oft geschildert."


  Ich erhob mich. „Wann soll ich meinen Dienst antreten?"


  „Schon morgen. Wir lassen noch heute Ihre Papiere anfertigen, informieren die Polizeihochschule von Ihrem plötzlichen Ableben und leiten die organisatorischen Maßnahmen ein."


  Ich verabschiedete mich von den zwei Herren, die bis jetzt kein Wort gesprochen hatten.


  An der Tür hielt mich der Leiter des Sicherheitsbüros am Arm fest und blickte mir ernst ins Gesicht.


  „Wir können uns täuschen, Doktor Langard. Vielleicht besteht zwischen unserm Verdacht und dieser biologischen Absurdität insektengroßer Hunde keine Verbindung. Vielleicht sehen wir Zusammenhänge, wo keine bestehen, und beides stellt sich als harmlos heraus. Alles ist möglich. Aber auch darüber müssen wir uns Gewißheit verschaffen."


  


  2. Kapitel



  Die Maschine rollte aus, drehte sich, schwenkte in eine Linkskurve. Die Triebwerke erstarben. Danach lastende Stille. Die Maschine war in London gelandet.


  Ich bestieg einen der Flughafenbusse, die ins Stadtzentrum fuhren, klemmte mich zwischen schwatzende Menschen und bekam sogar noch einen halbwegs vernünftigen Stehplatz an einem der Ausgänge.



  Der Bus hatte nach gut zwanzig Minuten das Stadtzentrum erreicht. Ich zählte die Haltestellen ab. Nach der fünften sprang ich ab, lief einige Schritte bis zur nächsten Seitenstraße und stieg schließlich in eine dort parkende hellgraue Limousine. Ich drückte mich in den Rücksitz und beobachtete die Straße. Nach wenigen Minuten, es war inzwischen stockdunkel geworden, wurde einige Meter vor dem Wagen eine Haustür geöffnet, und ein Mann in meinem Alter kam mit kurzen, nervösen Schritten heran und nahm Platz auf dem Fahrersitz. Er drehte sich nicht um.


  Der Elektromotor des Wagens summte leise. Wir hatten schon einige Straßenkreuzungen hinter uns gelassen und befanden uns auf einer der Ausfallstraßen, als mich der Mann ansprach. Bis dahin hatte er mich nur gelegentlich im Rückspiegel beobachtet.


  „Sie also sind mein Vertreter?"


  „Ja, aber befristet."


  Er schob sich einen Kaugummi in den Mund und knautschte nervös darauf herum.


  „Es freut mich, daß den Sicherheitsbehörden unserer Länder auch Fachleute angehören. Fachleute meiner Branche."


  


  Er schaltete die Geschwindigkeit des Wagens herunter. Abendnebel hatte sich über die Landstraße gesenkt und stob in dichten Schwaden an der Frontscheibe vorbei.


  „Ich gehöre dem Sicherheitsbüro nur vorübergehend an", sagte ich ruhig.


  „Demnach sind Sie Doktor Langard?"


  „Selbstverständlich, Herr Kollege. Es war doch alles abgesprochen. Außerdem ist Ihnen mein Name aus unserem Briefwechsel nicht ganz unbekannt, wie ich hoffe."



  „Nein, nein", versicherte der Mann vor mir erleichtert. „Aber Sie gestatten mir zur Sicherheit eine Kontrollfrage: Wie war das Datum Ihres letzten Briefes an mich? Nicht der Poststempel."


  „Der achtzehnte Dezember", erwiderte ich.


  Er nickte zufrieden.


  Am Horizont blinkten vereinzelte Lichter.


  „Das ist das Institut, an dem ich arbeite", erklärte O'Sean etwas weniger nervös.


  „Nehmen wir gemeinsam die Arbeit auf?" fragte ich und lehnte mich vorsichtshalber weiter zurück.



  Eine Lampenkette huschte vorbei. Musikfetzen, helles Gelächter. Auf einem der Grundstücke, die hier und da die Straße säumten, wurde lautstark gefeiert.


  „Nein. Ich werde schon morgen das Land verlassen. Wenn wir im Haus sind, können wir alle Einzelheiten besprechen."


  Ich verstummte, da er sich schlecht auf die Straßenverhältnisse konzentrieren konnte.


  O'Sean bog von der Hauptstraße herunter auf einen schmalen, unbeleuchteten Seitenweg. Dann tauchten aus der nebligen Dunkelheit gespenstisch die Umrisse eines kleinen Einfamilienhauses auf, das wenige Meter vom Weg entfernt in einem Garten lag. Das Grundstück war von einer schlechtgeschnittenen Hecke umgeben. Nachbargrundstücke waren in der Dunkelheit nicht zu erkennen. Hinter der Hecke standen einige Obstbäume, die ihre dürren Zweige traurig gegen den Himmel streckten.


  O'Sean hielt. Nebelschwaden zogen im grellen Scheinwerferkegel vorüber.


  Das Gartentor öffnete sich weit weniger lautlos, als ich erwartet hatte, und klappte plötzlich hart hinter uns zu. Nicht minder geräuschvoll fuhr das Garagentor in die Höhe und stürzte krachend wie ein Erdrutsch herab, nachdem O'Sean eingefahren war.


  „Einen Hund haben Sie also nicht", schlußfolgerte ich zufrieden.


  „Nein, nicht mehr. Früher hatte ich einen, aber der ist mir überfahren worden. Man engagiert sich zu sehr."


  Er schaltete das Licht in der Garage aus, und dann gelangten wir durch eine Verbindungstür ins Haus. Er trat vor mir in das geräumige Wohnzimmer, ließ die Rolläden herunter und schaltete erst danach eine Stehlampe ein. Gedämpftes, gelbliches Licht.


  „Ich habe nicht viel im Hause, aber es wird sicherlich langen. Einen Drink?"


  „Gern, aber vielleicht einen Aquavit?"


  „Bedaure, ich bevorzuge nur das landesübliche Gesöff."


  „Das hätte ich mir denken können. Wie trinken Sie den Whisky?"


  „Pur, allerdings mit viel Eis."


  O'Sean verschwand im Hintergrund des Zimmers, klapperte mit einigen Flaschen und stellte schließlich ein Glas mit leicht gelblicher Flüssigkeit vor mir auf den Tisch. Ich betrachtete die leise klingenden Eiswürfel. O'Sean mußte von mir in allen Dingen kopiert werden, und ich machte mich mit dem Gedanken vertraut, daß es nicht immer leicht sein würde. Das hier war nur eine kleine und lächerliche Prüfung. Folglich schüttete ich das Zeug hinunter und blickte O'Sean mit der Miene eines Pokerspielers in die Augen.


  „Hat man zu Ihnen schon persönliche Verbindung aufgenommen?" fragte ich nach einer längeren Pause.


  „Nein, das vereinfacht eben die ganze Sache. Ich fand vor einigen Wochen einen Brief im Kasten, in dem mir die Firma Chemietern Carnittle, Pasadena, Kalifornien, offiziell das Angebot unterbreitete, die technologischen Vorbereitungen eines ihrer in den Labors entwickelten Insektizide zu erarbeiten. Wie gesagt, fand sich weder an der Formulierung noch an der Art und Weise, wie dieses Angebot an mich herangetragen wurde, ein verdächtiger Punkt. Das Wissenschaftsministerium und mein Institut waren ordnungsgemäß unterrichtet. Hervorzuheben wäre lediglich, und diese Mitteilung stand nur in meinen Unterlagen, daß das Gehalt auf fünfzehnhundert europäische Währungseinheiten monatlich beziffert wurde. Unabhängig von Dauer und Erfolg der Forschungen."


  Ich reckte mich im Sessel. „Für die Entwicklung eines einfachen Insektizids zur Produktionsreife in der Tat eine mehr als fürstliche Entlohnung. Auf Ihre Mitarbeit wird also ein besonders großer Wert gelegt. Und solch ein Angebot läßt alle Gegenargumente, materiell gesehen, als gegenstandslos erscheinen."


  „Ich weiß, Sie geben nicht viel auf emotionelle Regungen, aber mich erfaßte beim Lesen dieses Briefes ein eigenartiges Gefühl, das ich bis heute noch nicht losgeworden bin. Ich war auch nicht weiter verwundert, als sich das Sicherheitsbüro an mich wandte und mir einen Austausch mit einem ihrer Experten vorschlug. Man wird seine Gründe haben, nehme ich an."


  „Die hat man", erwiderte ich einsilbig. Am Gehaltsangebot konnte tatsächlich etwas dran sein, das war aberauch alles. Wenn sich jeder von guten oder unguten Gefühlen leiten ließe, würden wir bestimmt nicht weit kommen. Als ich vor Jahren mein Studium aufgenommen hatte, war ich auch von einem unguten Gefühl erfüllt. Zum Glück hatte ich nichts darauf gegeben.


  „Wie sind die Absprachen zwischen Ihnen und dem SB verlaufen?" fragte ich O'Sean, der mit sorgenvollem Gesicht das Glas in der Hand drehte. „Sie erwähnten etwas vom Ausland."


  „Mehr weiß ich auch nicht. Murray, vom Londoner SB, teilte mir nur beiläufig mit, daß ich ins Ausland gebracht werden würde. Mein Koffer ist gepackt und steht bereits in der Garage", fuhr er mit einem nervösen Zucken der Unterlippe fort, „und ich möchte Sie bitten, daß Sie mich morgen vormittag im Wagen zu der gleichen Haltestelle des Flughafenzubringerbusses bringen. Dort erwartet mich ein Auto des SB, um mich weiterzubefördern. Den Weg studieren wir nachher ein."


  Er machte eine Pause, die er dazu benutzte, in seinen Jackentaschen krampfhaft nach einem Kaugummi zu suchen. Er lächelte schwach.


  „Sie hingegen werden noch einiges zu tun haben, bevor Sie meine Rolle übernehmen können. Dort im Regal stehen meine Veröffentlichungen, in englischer Sprache, die meisten dürften Sie kennen. Meine Gewohnheiten sind im großen und ganzen die eines normalen, durchschnittlichen Engländers. Mit einigen Ausnahmen freilich. Über meine Arbeitsweise wird man Sie", er fixierte mich mißtrauisch, „bereits informiert haben. Dann verabscheue ich Bier und Tee, trinke hingegen Whisky wie ein Schotte - soweit es die Menge betrifft. Außerdem bevorzuge ich Kaffee, viel und stark."


  „Was ist mit Ihren Mitarbeitern?" warf ich ein.


  „Es sind nur fünf. Vertrauenswürdig, aber nicht eingeweiht. Sie werden sie nicht zu Gesicht bekommen. Nur der Leiter des Instituts ist informiert."


  „Nanu?" Ich richtete mich auf. „Mir wurde etwas anderes berichtet."


  „Eine unbedeutende Korrektur, die nichts an der Sache ändert. Für alle gilt, daß ich zu Hause den Forschungsbericht schriftlich fixiere, scheidet also als Verdachtsmoment aus. Meine Mitarbeiter sind es gewohnt und werden sich schwerlich Gedanken darüber machen. Was sie nicht wissen, kann ihnen keine Sorgen bereiten. Durchschnittlich alle zwei Tage erscheint der Institutsdirektor, um Material zu sichten und abzuholen. Er wird mich - jetzt Sie - nach außen abschirmen. Darf ich Ihnen etwas zu Essen anbieten?"


  Ich wehrte höflich ab, ich hätte bereits in der Maschine gegessen.


  „Nun ja", er hob die Schultern, sichtlich erleichtert, „ich habe seit mehr als einer Woche, mit Ausnahme des kurzen Ausflugs vorgestern, das Haus nicht verlassen, auf Anraten des SB. Deswegen kann ich nicht viel auftragen. Aber es hätte gereicht."



  Er erhob sich aus dem Sessel. „Darf ich Ihnen nun das Haus zeigen?"


  Unten befand sich das große Wohnzimmer, dessen Wandregale von Büchern überquollen. Nebenan die kleine Küche, auf dem Tisch ein Berg unabgewaschenen Geschirrs. Daneben lag das Bad, in seinen Abmessungen nicht viel kleiner als die Küche. In der Diele vorn die Haustür und an der linken Seite die Tür zur Garage. Daran schloß sich eine scheußlich knarrende Treppe, auf der wir in die obere Etage gelangten. Dort befanden sich nur noch zwei kleine Kammern, eine Toilette und ein weiteres großes Arbeitszimmer, in dem eine unübersichtliche Anzahl Bücher auf dem Boden gestapelt lagen, ein unaufgeräumter Schreibtisch, eine ältere Quadrofonieanlage und daneben ein Stoß Schallplatten. Unsortiert und wirr durcheinander wie alles in diesem Zimmer.


  An der Balkontür stand ein eingetrockneter Gummibaum mit herabhängenden Blättern.


  „Es wäre vielleicht ganz günstig", meinte ich zögernd, „wenn Sie dem gelegentlich etwas Wasser geben."


  „Ach", erwiderte O'Sean, „meinen Sie?"


  Aber in seinen Augen stand: Das geht dich nichts an.


  Ich wandte mich ab und trat zum Fenster. Die Vorhänge waren dicht geschlossen und lichtdurchlässig wie eine Stahlplatte.


  „Haben Sie Nachbarn?" fragte ich und öffnete den Vorhang einen Spalt breit. Ließ ihn jedoch gleich darauf wieder zurückschnellen.


  „Schalten Sie bitte das Licht ab, und kommen Sie zu mir."


  „Im Dunkeln?" sagte O'Sean verständnislos.


  „Sie kennen sich ja hier aus."


  Ich wartete, bis er das Deckenlicht ausgeschaltet hatte, und zog den Vorhang zurück.


  Draußen herrschte tiefe Dunkelheit. Der Nebel hatte sich aufgelöst und stand nur noch in dünnen Schwaden zwischen einigen Bodenwellen der Wiese, die sich hinter der schmalen Straße etwa dreihundert Meter bis zum nächsten Haus ausdehnte. Links und rechts jedoch wurde die unbeleuchtete Straße von einer größeren Anzahl niedriger Bäume und Büsche eingefaßt, die sich in kleineren Baumgruppen bis in die Wiese hinein erstreckten. Die pechschwarzen Schatten verflossen ineinander. Eine undurchdringliche dunkle Masse. Eine ganze Armee hätte sich darin verbergen können.


  O'Sean tastete sich mühsam durchs Zimmer, stand dann aber doch neben mir.


  Wir starrten durch das Fenster in die Dunkelheit. Und dann sah ich es wieder: Im tiefsten Schatten zuckte ein winziges, rotes, verschwommenes Fünkchen nach oben, glühte schwach auf und verschwand wieder. Spurlos.


  [image: ]


  



  


  „Was ist denn das?" fragte O'Sean.


  „Dort drüben steht jemand, der sich die Freiheit genommen hat, Ihr Haus zu beobachten. Er muß schon eine ganze Weile dort Posten bezogen haben, denn es ist ihm langweilig geworden. Er ist auf und ab gegangen und hat sich schließlich mit aller Vorsicht eine Zigarette angesteckt. Er hält die Hand drüber, damit niemand die Glut sieht. Aber er hätte alle Finger schließen sollen."


  O'Sean erstarrte.


  „Das Haus haben Sie ja nicht verlassen?"


  „Nur vorgestern. Aber ich saß im Wagen und habe von dort über Ultraschallsignal die Garagentür und das Gartentor geöffnet beziehungsweise geschlossen. Nicht einmal in den Garten bin ich gegangen."



  „Auch nicht in die Küche?"


  „Selten", sagte O'Sean harmlos.


  Ich zog meinen Schreibstift aus der Tasche, schraubte ihn auf und zog die Klemmfeder gerade. Damit war der Miniatursender bereit.


  „Hallo, Mister Murray?"


  Es dauerte eine Weile, bis sich das Sicherheitsbüro in London meldete.


  „Murray. Was gibt es, Kontakt aufgenommen?"



  Die schwache Stimme war kaum zu vernehmen. Ich hielt die Hülse des Schreibstiftes, in der sich der Sender befand, ans Ohr und lauschte.



  „Gestatten Sie mir die Frage: Haben Sie mir den Anstandswauwau vor die Haustür gesetzt?"



  „Unsinn", piepste es aus dem Halter, „nicht vor Kontaktaufnahme. Ist jemand auf Sie angesetzt?"



  


  „Ich habe den Eindruck. Ein Stück vom Haus entfernt steht ein Mann in den Büschen und qualmt. Nur deswegen haben wir ihn entdeckt."


  „Ein Anfänger", kam es verächtlich. „Sind Sie sicher, daß er wirklich nur Ihr Haus beobachtet?" „Völlig."


  „Hm", machte es, und nach einer längeren Pause: „Ich rufe den Chef an."



  Ich starrte angestrengt in das Dunkel hinunter. Vor meinen Augen tanzten schon rote Punkte, als stünden hundert Mann in den Büschen und saugten aus Leibeskräften an ihren Zigaretten.


  „Bis zum Zentrum Londons sind es von hier rund sechzig Kilometer." O'Sean tippte gegen die Hülse meines Schreibstiftes. „Der kleine Sender hat eine erstaunliche Reichweite."


  „Sie irren", erwiderte ich, „sie beträgt nicht mehr als fünf Kilometer, aber unten in Ihrem Wagen habe ich einen Verstärker liegenlassen, der meine Sendung aufnimmt und auf die größere Reichweite . . ."


  „Jetzt geht er!" unterbrach mich O'Sean.


  Ich drehte den Kopf. Eine Bewegung in den Büschen. Das rote Fünkchen flog zu Boden und erlosch. Dann tauchte auf dem hellen Sandweg der Straße eine hohe Gestalt auf, die sich gemächlich am Haus vorbei in Richtung zur Hauptstraße bewegte.


  O'Sean löste sich von meiner Seite und lief eilig durch das Zimmer, wobei er nervös oder ungeschickt einige Bücherstöße umwarf. Mit einem Feldstecher in der Hand tauchte er nach einigen Flüchen wieder auf. Ich hob das Glas an die Augen.


  Der Beobachter hatte die Hauptstraße erreicht und blieb dort stehen. Er schien zu warten. Nicht lange, dann erschien an der Stelle, wo die Straße im Bogen einen kleineren Wald durchschnitt, ein Wagen von unbestimmter Farbe. Er näherte sich rasch, stoppte ab. Der Wagenschlag wurde von innen aufgestoßen, und der Mann stieg hastig ein. Sekunden später hatte ich das Fahrzeug aus dem Auge verloren.


  Ich ließ nach einer kurzen Musterung der Umgebung den Vorhang zurückgleiten.



  O'Sean schaltete das Licht wieder ein und sortierte seine Bücher, die weit verstreut im Zimmer lagen. Die Hülse meines Schreibstiftes vibrierte leicht. Das Sicherheitsbüro meldete sich.


  „Hallo, hier Murray."


  „Ja, bitte!"


  „Wir haben unsere Pläne geringfügig geändert. Doktor O'Sean wird schon morgen früh nach Paris fliegen. Wir nehmen an, daß er ohnehin auf seine Abreise vorbereitet ist. Da das Haus offensichtlich beobachtet wird, werden Sie ihn im Wagen nach London bringen, aber unbedingt so, daß man ihn von außen nicht bemerkt. Vier Kilometer von Ihrem Haus, hinter der zweiten Kurve am Waldweg, der rechts abführt, setzen Sie ihn ab, möglichst ohne Zeitverlust. Dort erwartet ihn ein Wagen von uns. Haben Sie alles verstanden?"


  „Ja, schon. Aber für den Fall, daß sich uns jemand an die Fersen heftet?"



  „Das ist kein Problem. Wenn Sie die Kurve erreicht haben, überquert hinter Ihnen ein Langholzwagen langsam die Straße. Sie haben dann etwa zwanzig Sekunden Zeit. Ende."


  Ein leises Knacken. Das Gerät war verstummt.


  „Haben Sie mitgehört?" fragte ich O'Sean.


  „Nichts, nur ein unverständliches Wispern."


  Ich wiederholte die Mitteilung des Sicherheitsbüros.


  „Je eher, desto besser", war die lakonische Antwort.


  


  „Ich bin froh, wenn ich möglichst ungeschoren aus dieser Geschichte herauskomme."


  Am anderen Morgen waren wir früh auf den Beinen. O'Sean wühlte verzweifelt sämtliche Schränke durch, da er seinen Fotoapparat nicht finden konnte, zitterte vor Reisefieber, schüttete sich den Kaffee über die Hosen und hastete ziellos im Hause umher. Ich nahm ein etwas mageres Frühstück aus Konserven zu mir, da der Kühlschrank in der Küche gähnende Leere aufwies.


  Dann verstauten wir die Koffer im Wagen. O'Sean setzte sich auf den Boden, und ich bedeckte ihn mit einer buntgemusterten Wolldecke.


  Alles andere verlief planmäßig. Kaum war ich vom Seitenweg auf die Hauptstraße eingebogen, tauchte in größerer Entfernung eine Limousine auf, die sich langsam näherte. Dann fuhr ich durch die Waldchaussee. Es rauschte, Blätter wirbelten hoch. Kein Mensch war zu sehen. Flüchtig nur bemerkte ich auf der linken Seite der Straße den Langholzwagen, der dort mit laufendem Motor hielt. Dann kam die erste Kurve, danach die zweite. Dort war auch schon der Waldweg. Ich hielt, sprang aus dem Wagen, riß die Kofferklappe nach oben und stellte mit einem kräftigen Schwung das Gepäck auf die Straßendecke. Unterdessen stand O'Sean neben mir.



  Ich richtete mich auf und warf die Klappe zu. Ein Händedruck.



  „Viel Glück", sagte er. Dann nahm er die Koffer auf und war nach drei, vier Sätzen meinen Augen entschwunden.


  Ich klemmte mich wieder hinter das Lenkrad, fuhr an und hatte in wenigen Sekunden die Höchstgeschwindigkeit erreicht. Erst als ich den Wald verlassen hatte, drosselte ich das Tempo auf das normale Maß. Vor mir lagen ausgedehnte Wiesen, deren Gras wie ein grüner Teppich schimmerte. Die Reifen rauschten gedämpft.


  


  Ich blickte in den Rückspiegel. Weit hinter mir tauchte mein Verfolger aus dem Waldstück auf. Diesen Vorsprung konnte ich haben, ohne daß ich gehalten hätte. Er würde also keinen Verdacht schöpfen.


  Ich war zufrieden.


  


  Am Nachmittag suchte mich O'Seans Institutsdirektor auf. Ein großer Mann mit scharfgeschnittenen Gesichtszügen, gutmütigen Augen von unbestimmbarer Farbe und eisgrauen Haaren, die ihm ungeordnet in die Stirn hingen.


  „Darf ich eintreten? Ein Wind draußen. Zum Glück wird es Frühling, denn diese Jahreszeit hängt mir langsam zum Halse heraus."


  Ich schloß die Haustür.


  „Wo ist Doktor O'Sean?" fragte er mit einem Blick in das unaufgeräumte Wohnzimmer. „Offenbar noch da, wie ich sehe."


  „Schon abgereist."


  „Tatsächlich?" sagte er halb erstaunt, halb befriedigt.


  Er setzte sich in einen Sessel an der Terrassentür. Das Licht der Nachmittagssonne schien ihm ins Gesicht. Er blinzelte.


  „Ich sehe mich genötigt, Ihnen noch einige Fragen zu stellen." Damit eröffnete ich das Gespräch und schenkte einen Whisky ein, den ich eigentlich nicht mochte. Noch nie gemocht habe. Aber ich mußte O'Sean in allen Dingen möglichst genau kopieren, selbst seine Trinkgewohnheiten.


  „Genieren Sie sich nicht."


  „Welchen Bekanntenkreis hat Doktor O'Sean?"


  „Ich bin sein Bekanntenkreis. Soweit ich weiß, pflegte er privat nur mit mir und meiner Frau zu verkehren. Halt, auch noch mit seiner Assistentin, Frau Mary Reader. Trug rein beruflichen Charakter."


  „Wie steht es mit seiner Arbeitsweise? Verstehen Siemich bitte richtig: Ich möchte Sie fragen, ob O'Sean in dieser Richtung persönliche Eigenarten entwickelt hat, die ihn wie seine Handschrift kennzeichnen. Das SB deutete mir da etwas an."


  Doktor Johnson atmete tief und blies die Luft geräuschvoll wieder aus.


  „Das allerdings. Ja, man kann es wirklich schwer beschreiben. Ich habe nie einen Menschen kennengelernt, der bei solcher Nervosität, bei einer derart unordentlichen, unübersichtlichen - entschuldigen Sie bitte den Ausdruck -, geradezu schlampigen Arbeitsweise ein halbwegs brauchbares Resultat hätte erreichen können. Es verging kaum ein Tag, an dem er nicht das halbe Haus in helle Aufregung versetzte, weil ein wichtiges Blatt aus seinen Unterlagen verschwunden war. Meist fanden wir die Sachen in irgendwelchen Büchern wieder, wo sie als Lesezeichen dienten, oder als Untersetzer für seine ewig schwarzbraun geränderte Kaffeetasse. Für diese Eigenart ist O'Sean zumindest ebenso bekannt wie für seine erstaunliche Sachkenntnis und Ideenfreudigkeit. Das in kurzen Zügen. Wenn Sie alle diese Dinge kopieren wollen, mein lieber junger Freund, so haben Sie eine Sisyphusarbeit vor sich."


  „Das fürchte ich jetzt auch."



  Er betrachtete seinen Whisky, der gelblich im Kristallglas schimmerte. Nahm einen tiefen Schluck. Hustete tobend.


  „Ich bin gekommen, um mit Ihnen persönlichen Kontakt aufzunehmen, denn wir werden ja voraussichtlich in Verbindung bleiben."


  Er zog eine Karte aus der Brieftasche und reichte sie mir. „Prägen Sie sich meine Adresse ein, denn von meinem Freund erwartet man, daß er sie auswendig weiß."


  „Vielen Dank für den Hinweis", erwiderte ich mit einem Anflug von Ironie.


  


  „Dann wäre noch etwas", fuhr er fort. „O'Sean versprach mir, ich könnte die Abschrift der Modonson-Serie wieder an mich nehmen. Er brauchte sie wohl als Quellennachweis. Eine braune Mappe. Aber wie ich ihn kenne, wird deren Inhalt gleichmäßig über das ganze Haus verstreut sein. Es ist ein Kreuz."


  Ich ging zum Schreibtisch und reichte ihm die Mappe. O'Sean hatte sie mir kurz vor seiner Abreise ausgehändigt.


  „Ah, dann habe ich nichts gesagt. Sie werden also das Angebot der Chemietern Carnittle positiv beantworten?"


  „Bei dem Gehalt . . ." Ich lächelte.


  Er erhob sich ächzend.


  „Sie werden es schon machen. Für mich wäre solch ein Unternehmen nichts. Sobald eine Nachricht vorliegt, rufen Sie mich bitte offiziell im Institut an. Ansonsten werde ich alle zwei Tage bei Ihnen erscheinen, wie immer."


  Er lief hinkend zur Haustür, dankte leidend für den Whisky und kletterte umständlich und steifbeinig in seinen Wagen.


  Als er abgefahren war, setzte ich mich an die offene Terrassentür und formulierte das Antwortschreiben, positiv, betont kurz gefaßt, ohne mein Interesse zu verhehlen. Dann fuhr ich hinunter ins Dorf, um den Brief abzusenden und ein paar notwendige Lebensmittel einzukaufen. Den Rest des Tages verbrachte ich damit, ein Buch aus O'Seans bunt zusammengewürfelter Sammlung zu lesen und auf der windgeschützten Terrasse in der milden Frühlingssonne zu dösen.


  Unter halb geschlossenen Augenlidern hindurch beobachtete ich spöttisch die zwei angeblichen Landvermesser, die ungeschickt mit ihren Geräten oberhalb der Wiese ein paar hundert Meter vor dem Haus hantierten.


  Nun brauchte ich nur noch zu warten.


  


  Die Antwort traf zehn Tage später ein. Ein umfangreiches Kuvert, das einen Vorvertrag und ein unbefristetes Visum zum Inhalt hatte. Lose beigefügt ein paar detaillierte Angaben über den zukünftigen Arbeitsbereich und die Bemerkung, daß das britische Wissenschaftsministerium eine Zweitschrift sämtlicher Unterlagen einschließlich des Arbeitsvertrages zur Genehmigung vorliegen habe. Keine Zeile hätte den geringsten Argwohn erregen können. Wenn ich von dem ungewöhnlichen Gehaltsangebot absah, unterschied sich der Vertrag in keiner Weise von denen, die in allen anderen Ländern üblich waren.


  Ich rief das Sicherheitsbüro über meinen Miniatursender an und informierte Murray in kurzen Zügen.


  „Gut", erwiderte er, „wir haben soweit alles vorbereitet. Schicken Sie der Firma ein Telegramm, in dem Sie Ihre Ankunft zum Achten des Monats ankündigen."


  „Das wäre in vier Tagen?"


  „Ja. Die Firmenleitung soll Ihnen unterstellen, es mit Ihrer Zusage im Hinblick auf eventuelle Konkurrenten sehr eilig zu haben. Es könnte ja sein, daß noch andere Berufskollegen von Ihnen in die engere Wahl gezogen wurden. Und das Gehalt - Sie verstehen?"


  „Ich habe verstanden."


  „Gut. Mit dem Direktor Ihres Instituts vereinbaren Sie eine Unterbrechung Ihres Arbeitsverhältnisses für die Dauer eines Jahres. Wir werden jetzt aus Sicherheitsgründen vorerst nicht mehr in Kontakt treten. Nur auf dem Weg zum Flughafen werden wir uns kurz mit Ihnen in Verbindung setzen. Buchen Sie jetzt Ihren Flug. Wir wünschen Ihnen Erfolg."


  Die piepsige Stimme in der Hülle meines Schreibstiftes verstummte. Ich griff zum Telefon und wählte den Londoner Flughafen an.


  3. Kapitel



  Die Linienmaschine war nur halb besetzt. Ich saß in meiner Reihe allein, blätterte in Prospekten eines kanadischen Reisebüros und lutschte säuerliche Bonbons. Die Motoren heulten auf. Wenig später sah ich die im grünlichen Schimmer liegende Landschaft unter mir versinken.


  Unruhe erfaßte mich. Das Sicherheitsbüro hatte sich nicht gemeldet! Ich hatte mich korrekt an die Absprachen gehalten. Was war nur mißglückt? Sollte mich das Büro durch eine Unachtsamkeit oder einen dummen Zufall aus den Augen verloren haben, so konnte sich das für mich unangenehm auswirken. Ich bestellte bei der Stewardeß Kaffee und bat um eine Zeitschrift. Dann versank ich wieder in eine Flut von Gedanken und Befürchtungen.


  „Ihren Kaffee und die New Times, bitte."


  Ich blickte hoch und sah die junge Stewardeß halb vorgeneigt vor mir stehen. Weiche blonde Haare, hochgesteckt, und große, auffallend große braune Augen. Ein Anblick, der für mich schon immer den reizvollsten Kontrast in einem weiblichen Gesicht darstellte. Vorsichtig stellte sie das Tablett mit dem Kännchen und der zusammengefalteten Zeitschrift auf das schmale Tischchen vor mir. Ein freundliches Lächeln, dann trat sie zurück und nahm die Bestellungen anderer Fluggäste entgegen.


  Ich starrte in den dunklen Kaffee und betrachtete die gelblichen Kreise der Sahne. Dann faltete ich die Zeitung auseinander. Ein grünes Briefkuvert fiel mir entgegen.


  Nur wenige, unverfängliche Zeilen auf rauhem Papier.


  „Werter Kollegel Wegen Ihres gefährdeten Gesundheitszustandes habe ich angewiesen, strikt auf die Einhaltung der Arbeitsschutzbestimmung zu achten. Unser gemeinsamer Freund wird es zeitlich nicht mehr schaffen, Sie vom Flughafen abzuholen. Für den Fall wird er Ihnen bis zu Ihrem Wohnsitz nachfolgen. Er wird sich weiterhin täglich telefonisch nach Ihrem Befinden erkundigen. Gute Reise. M."


  Ich drehte das Blatt in den Händen. Es war inzwischen fest und spröde wie Holz geworden. Dann bildeten sich Risse, und nach und nach zerfiel es in ein feinkörniges, gelbliches Pulver, das gerade noch meine Handfläche bedeckte. Ich blies den Staub herunter.


  Ich würde also von Los Angeles an ständig durch einen Vertrauensmann beobachtet werden. Persönlicher Kontakt war zu vermeiden, dafür würde er täglich über meinen Miniatursender zu erreichen sein. Nun war ich beruhigt.



  Einige Stunden später zog die Maschine eine Landekurve und flog Los Angeles an.


  Als ich die Maschine verlassen hatte, sah ich eine große Limousine das Flughafengelände überqueren und wenige Meter vor dem riesigen Fahrwerk halten. Zwei untersetzte Herren in dunkelblauen Anzügen, aber seltsamerweise mit Hüten, blickten suchend zu der Menschenansammlung hinüber, die sich um den Zubringerbus drängte.


  Ich verhielt mich abwartend. Einer der Herren fixierte mich kurz und trat heran.


  „Doktor O'Sean?"


  Er rückte grüßend an der Hutkrempe und nahm mir das Handgepäck ab.


  „Wir sind von der Chemietern. Ich darf Sie willkommen heißen. Wie war der Flug?"


  „Danke."


  Damit erschöpfte sich das Gespräch, denn wir waren am Wagen angelangt. Dort erwartete uns der zweite Herr mit unbewegtem Gesicht.


  „Hallo Doc! Mein Name ist Snyder. Wir werden Sienach Pasadena fahren. Geben Sie bitte unserem Mitarbeiter Ihr Gepäck und die Einreisepapiere. Die Formalitäten wird er erledigen. Steigen Sie bitte ein. Halt, Ihren Abschnitt über das Bordgepäck noch."


  Auf der Fahrt informierte er mich kurz über den Ablauf der nächsten Tage.


  „Für die Dauer Ihres Aufenthalts in den Staaten stellt Ihnen unser Unternehmen einen größeren Bungalow mit kompletter Einrichtung zur Verfügung, einschließlich Dienstwagen. Morgen früh werden Sie offiziell von der Direktion begrüßt und danach von leitenden Mitarbeitern in Ihren Arbeitsbereich eingeführt, gleichzeitig über die Struktur unseres Unternehmens informiert. Nach Erläuterung der Sachlage werden Sie in spätestens vierzehn Tagen mit Ihrer Arbeit beginnen können. Mich hat man beauftragt, Ihnen zu assistieren, vorausgesetzt, daß Ihnen meine fachlichen Qualitäten genügen. Die Entscheidung darüber liegt bei Ihnen. Ebenso die Zusammensetzung Ihres Mitarbeiterstabes. In dieser Beziehung haben Sie völlig freie Hand."


  Ich wandte den Kopf. „Ihrem Tonfall entnehme ich, daß es Dinge gibt, in denen ich keine freie Hand habe?"


  Snyder lächelte schwach. „Sehr richtig. Sie dürfen sich in einem Umkreis von vierzig Kilometern bewegen. Darüber hinaus nur mit einer Sondergenehmigung, deren Bearbeitung sich mit Sicherheit so lange verzögert, daß Ihnen die Lust daran vergehen wird. Das sage ich Ihnen auf eigene Gefahr. Aber bei den Vorteilen, die Ihnen meine Firma bietet, werden Sie diesen kleinen Nachteil schon verkraften."


  Sein Tonfall hatte bei den letzten Worten eine ironische Färbung angenommen. Aber sein Lächeln war offen.


  Snyder äußerte sich in einer für seine Stellung recht riskanten Weise, aber das konnte auch eine Methode sein,mich aus der Reserve zu locken. Sollte der Verdacht des Sicherheitsbüros zutreffen, so lag es auf der Hand, daß man jemanden zur Überwachung in meiner unmittelbaren Umgebung postierte - und dafür wäre niemand geeigneter als mein persönlicher Assistent. Ich beschloß, auf der Hut zu sein.


  In der Ferne tauchten die Umrisse einer chemischen Fabrik auf. Fünf Kilometer weiter bog der Wagen von der Hauptstraße herunter und fuhr in eins der saftiggrünen Seitentäler ein. Überall leuchtete das Weiß kleiner, flacher Häuser auf. In der Talmitte ein See, künstlich aufgestaut, mit breitem Badestrand. Ein leichter Wind kräuselte die Oberfläche des unnatürlich blauen Wassers.


  „Das sind die Dienstwohnungen für die leitenden Mitarbeiter unseres Unternehmens", erklärte Snyder.


  „Und wo wohnen diejenigen, die keine führende Position bekleiden?"


  Snyder blickte mich überrascht an. Dann zog er die Schultern hoch. „Irgendwo, in Pasadena, Los Angeles und in Glendale. Selbstverständlich kann man ihnen keine Dienstwohnungen stellen."


  „Ja, selbstverständlich nicht", sagte ich.


  Der Wagen hielt vor einem größeren Grundstück, das von einer kniehohen Zierhecke umgeben war. Dahinter mehrere Pfirsichbäume, eine weite Rasenfläche, ein prachtvoller Bungalow.


  Snyder zog einen Patentschlüssel aus der Tasche und öffnete die Eingangstür. Angenehme Kühle schlug uns entgegen.


  „Klimaanlagen im ganzen Haus", erklärte er mit einem kurzen Seitenblick.



  Ein großes Zimmer, geschmackvoll eingerichtet, mit einem breiten Kamin, vor dem eine elegante Ledersitzgarnitur gruppiert war. Die Tür zur Terrasse halb geöffnet.



  


  Der laue Wind bewegte die durchsichtigen Vorhänge. Zwischen den Langgestreckten Fenstern stand eine Quadrofonie-Anlage der ersten Preisklasse. Ein Regal mit einer größeren Anzahl Schallplatten. Ein kleiner Bartisch, aus dessen Platte die dunklen Hälse unangebrochener Flaschen herausragten.


  „Vorschriftsmäßig temperiert", fügte Snyder meiner Beobachtung hinzu. „Man hat sich darüber informiert, daß Sie ein Freund der klassischen Musik und des echten schottischen Whiskys sind. Meine Firma hat diese Neigung berücksichtigt. Freilich nicht ganz selbstlos", ergänzte er mit unbestimmbarem Gesichtsausdruck.


  Die Regale an den Wänden waren mit Büchern vollgestopft. Sorgfältig geordnet. Auf der linken Seite Romane, Reisebeschreibungen und einige Bildbände, auf der rechten durchweg Fachliteratur.


  „Wir konnten die Sachbearbeiterin gerade noch davon abhalten, diese Bücher nicht auch noch nach Farbe und Größe zu ordnen", sagte Snyder grinsend.


  Er stieß eine Tür auf. Automatisch schaltete sich das Licht dahinter an. Ein Bad, Dusche und Waschbecken. Schwarz gefliest. Der Raum daneben WC, in Himmelblau, dann eine kleine Küche, ein winziger Vorratsraum und ein großzügig eingerichtetes Schlafzimmer. Man konnte sich hier schon wohl fühlen. Ich dachte einen Augenblick an das Grundstück O'Seans. So düster und einsam es lag, gefiel es mir besser als meine Wohnung in Prag, die zu diesen uniformen Reihenbauten erstickender Monotonie gehörte. Doch nichts konnte sich mit diesem Bungalow messen. Wir kehrten in den großen Wohnraum zurück.


  Mein zukünftiger Assistent musterte die Hälse der Whiskyflaschen. „Nun sind Sie der Hausherr."


  „Dann darf ich Ihnen ja wohl einen anbieten, was?"


  Snyder ließ sich in einen Sessel fallen und strahlte.


  


  „Mit oder ohne? Soda?"


  „Pur mit viel. Wer trinkt Whisky schon ohne Eis?"


  „Die Schotten. Es gibt sogar Leute, die die verschiedenen Nationalitäten nach ihren Whiskytrinkgewohnheiten bestimmen können. Die Amerikaner mit viel Eis und Soda, die Deutschen mit wenig Eis und ohne Soda wie die Engländer, die Schotten ohne Eis und Soda, aber gut gekühlt."


  „Was es nicht alles gibt", sagte Snyder und nahm mir das Glas ab.


  Ich nahm mir vor, diesen Mann auf Herz und Nieren zu prüfen, über den Rahmen des täglichen Arbeitsablaufs hinaus. Und dazu brauchte ich Zeit.


  Ich zog nachdenklich jede einzelne Flasche in die Höhe und warf einen Blick auf das Etikett. Alle Sorten echten schottischen Whiskys der obersten Preisgruppe. Zwei Flaschen italienischer Wermut, ein Wodka und - mir blieb einen Augenblick das Herz stehen - ein erstklassiger Aquavit. Nerven behalten!


  ,,Auf gute Zusammenarbeit", sagte ich und hob mein Glas.


  Der Abend sollte spät enden.


  4. Kapitel



  Die Zusammenarbeit mit Snyder sollte sich für mich als eine Bereicherung herausstellen. Es gab zwar eine Reihe von Meinungsverschiedenheiten, aber keine Auseinandersetzungen, weder in beruflicher noch in privater Hinsicht. Nur beobachtete ich häufig ein weiches Zurückgleiten, wenn meine Fragestellung aktuelle Themen berührte. Politik sei nichts als ein Geschäft, so meinte er des öfteren, und verlange spezielle Fähigkeiten. Im übrigen vertraue er auf die Vernunft und darauf, daß schon niemand in kritischen Situationen den Bogen überspannen werde. Auf diese seltsame Form von Naivität stieß ich auch bei anderen Mitarbeitern aus meiner Arbeitsgruppe. Der Beruf war lediglich der Job, der so gut wie möglich ausgeführt wurde, mehr nicht. Kein Gedanke an die Ethik der Wissenschaft und an die Verantwortung des Wissenschaftlers.


  Wir entwickelten uns zu einem eingespielten Team. Während der oft anstrengenden Arbeit, bei der es in der experimentellen Beweisführung auf wenige Sekunden ankam, genügte ein kurzes Wort, ein Kopfnicken mitunter, daß im richtigen Augenblick das Richtige getan wurde.


  Dieses gute Verhältnis setzte sich auch im privaten Bereich fort. Wir verbrachten viele Wochenenden vor meiner Heimstudioanlage, fuhren an die See und in die nähere Umgebung, wobei wir selbstverständlich die Vierzig-Kilometer-Grenze meiner Bewegungsfreiheit respektierten. Dann führten wir nächtelange Diskussionen, so daß wir morgens blaß und schlecht rasiert im Labor erschienen.


  Es kostete mich bei alledem viel Kraft, mein ursprüngliches Phlegma und meine Pedanterie in O'Seans Nachlässigkeit und Nervosität zu verwandeln. Aus Vorsichtbehielt ich sie auch in Gegenwart Snyders bei. Das erschöpfte mich, und sein gelegentlich erstaunter Blick bewies auch, daß es mir nicht immer gelang. Aber bei allem Vertrauen zu diesem ahnungslosen Mann zog ich es vor, nichts über meine tatsächliche Person zu erwähnen. Er blieb also im Glauben, in mir Doktor O'Sean zu sehen, den die Firma Chemietern Carnittle aus England angeworben hatte. Ich wußte, daß er sich darüber Gedanken machte. Aber zu meinem Erstaunen gab er sich mit meiner Erklärung zufrieden, daß ich das Angebot aus rein fachlichem Interesse angenommen hätte und die Frage des Gehalts als sekundär betrachte. Das entsprach seiner eigenen Denkweise und war für ihn ein plausibles Argument.


  In dieser Atmosphäre kollektiver Zusammenarbeit gelang es mir, die technologischen Vorbereitungen über das Insektizid „L 23" für die Großproduktion fast zwei Monate früher, als ich es geplant hatte, abzuschließen und der technischen Leitung des Unternehmens vorzulegen.


  Während dieser vier Monate war nichts geschehen, was einen Anlaß für den vom Sicherheitsbüro geäußerten Verdacht hätte geben können.


  Das von meinen Mitarbeitern und mir zur Produktionsreife entwickelte Insektizid war zwar von enormer Wirkung, wie ich mich überzeugen konnte, fiel aber nicht aus dem Rahmen des Gewöhnlichen. Mit meinem Kontaktmann trat ich nur noch einmal wöchentlich in Verbindung. Ein kurzes Gespräch, das blieb alles. Irgendwo oben in den Berghängen hatte er die Verstärkereinheit meines kleinen Senders installiert. Von Angesicht zu Angesicht habe ich ihn nie gesehen. Meinen Vorgesetzten gegenüber gab ich mich politisch desinteressiert und ohne exakte Meinung über aktuelle Tagesfragen. Ich hielt keine Zeitungen und beteiligte mich an keinen Diskussionen, gab mich aber in fachlichen Dingen außerordentlich lebhaft und aufgeschlossen. Kurz, ich bot allen das Bild eines einseitig, nur fachlich ausgerichteten, etwas weltfremden Wissenschaftlers dar. Sollte ich beobachtet werden, und das war anzunehmen, so durfte ich unter keinen Umständen Verdacht erregen. Man würde mich nach Abschluß der Arbeiten nach Hause schicken, und ich würde niemals die Dinge sehen, die das Sicherheitsbüro durch mich zu sehen wünschte.


  Aber bis jetzt sah es so aus, als hätte der Leiter des SB Gespenster gesehen.


  Nach vierzehn Tagen Urlaub wurde ich in den kleinen Sitzungssaal der Geschäftsleitung beordert.


  Es empfingen mich in diesem anheimelnden, holzgetäfelten Raum an einer schier endlosen Tischreihe stehend vier oder fünf Herren mit nichtssagenden Gesichtern. Etwas gleichgültig scheinend, doch mit scharfen Augen.


  Hinter mir klappte schmatzend die ledergepolsterte Tür ins Schloß.


  „Bitte, setzen Sie sich, Doktor O'Sean."


  Ich folgte der Aufforderung. Die Männer, von denen ich durch eine Tischbreite getrennt war, taten es mir gleich. Ich fühlte mich einen Augenblick lang wie im Prüfungssaal meiner Studentenzeit, von vornherein durch die Anwesenheit in einem feierlich fremden Raum in die schwächere Position gedrängt.


  Wortführer war der technische Direktor der Chemietern Carnittle. Ein flaches, farbloses Gesicht. Auf den ersten Blick nicht gerade unsymphatisch. Aber die Augen . . .


  „Verehrter Doktor", begann er ruhig, „ich möchte Ihnen in aller Form und im Namen des Aufsichtsrats unseres Unternehmens für den Erfolg, den unerwartet raschen Erfolg Ihres Arbeitsprogramms den Dank aussprechen."


  „Nicht ich allein . . .", versuchte ich einzuwenden.


  


  „Es ehrt Sie, in dieser Situation auch an Ihren Mitarbeiterstab zu denken. Ich möchte nicht noch zusätzlich betonen, daß, von uns aus gesehen, vor allen Dingen Sie für den erfolgreichen Verlauf der Arbeiten in so überraschend kurzer Frist verantwortlich zeichnen. Es stärkt, das muß ich offen zugeben, meine Stellung, da ich dem Aufsichtsrat gegen einige Widerstände geraten habe, die Lösung dieser Aufgabe einem internationalen Experten zu übertragen."


  „Die geplanten Kosten wurden um einunddreißig-Komma-fünfundzwanzig Prozent unterschritten", warf einer der anderen Herren ein.


  „Wir rechnen hart", fuhr mein Gesprächspartner leise lächelnd fort, „zögern aber keine Sekunde, entsprechende Mittel zu investieren, wenn sich auf diese Weise eine höhere Effektivität abzeichnet. Und diese Investition waren Sie, Doc. Meine Stimme wird, so denke ich, in Zukunft etwas mehr Gewicht haben."


  Ich neigte mich dankend vor.


  Eine längere Pause trat ein. Mein Gegenüber betrachtete mich nachdenklich, wobei er auf der blankpolierten Tischplatte den goldenen Kugelschreiber zwischen den Fingern drehte.


  „Würden Sie sich eventuell bereit erklären, eine weitere, ungleich schwierigere Aufgabe zu übernehmen? Betrachten Sie das als Angebot."


  Nachdem ich zum Ende meiner Arbeit den Verdacht des Sicherheitsbüros schon fast als ein Hirngespinst betrachtet hatte, wurden nun meine Sinne hellwach. Ich hatte die beinahe schmerzhafte Empfindung, daß mir die Ohren zu glühen begannen. Es galt, vorsichtig zu sein, jetzt kam es auf jedes Wort an.



  „Ich darf Sie daran erinnern, daß mein Vertrag mit der Chemietern Carnittle nach erfolgreicher Überführung des Insektizids L 23 erfüllt und abgelaufen ist. Ich bin nichtdarauf vorbereitet, noch weitere Aufgaben zu übernehmen. Zudem werde ich in London zurückerwartet."



  Der Mann vor mir, dessen verbindlich freundliches Gesicht in keinem Verhältnis zu der gläsernen Kälte seiner Augen stand, schien meinen Einwand überhört zu haben. Er ließ einen Augenblick verstreichen.


  „Wir bieten Ihnen schlechthin ideale Arbeitsbedingungen. Neubauten, modernste Apparaturen und superreines Material. Mitarbeiter mit besten fachlichen Qualitäten nach Ihrer Wahl."


  „Hm", sagte ich halb abweisend. Mit psychologischem Einfühlungsvermögen hob er gerade das Argument hervor, das einem Wissenschaftler den größten Anreiz lieferte: die Arbeitsbedingungen. Die Höhe des Gehalts stand tatsächlich in jedem Fall hinter diesen Bedingungen zurück. Ohne Frage bewegte sich das Einkommen selbst eines schlechtbezahlten Hochschulkaders weit über der Grenze des Existenzminimums und nahm somit eine zweitrangige Stellung ein. Die Chemiefacharbeiter unten im Werk mußten aus dieser Sicht eine andere Haltung vertreten. Ihre Löhne und Gehälter lagen zwar über dem Existenzminimum, aber bewegten sich in einer Von-der-Hand-in-den-Mund-Grenze, rückte also gegenüber allen anderen Bedingungen in das Zentrum ihres Interesses.


  „Die neue Aufgabe würde wesentlich komplizierter sein als das, was Sie bisher in unserem Auftrag erledigt haben. Es gibt eine Reihe von Experten, die eine Lösung nicht für denkbar halten."


  Aha, als nächstes Register der Anreiz der Schwierigkeit. Ein Appell an den fachlichen Ehrgeiz. Nun würde auch sicher noch die rein menschliche Seite angestrichen werden.


  „Ich sehe mich nicht in der Lage . . .", sagte ich zögernd und markierte labile Standhaftigkeit.


  „Schade", erwiderte der Direktor leise und strich mitden Fingern über die Tischplatte. Ein quietschender Laut. „Ich erwähnte eingangs, daß ich es gegen die Widerstände der Konzernleitung durchsetzte, einen ausländischen Experten der Weltrangliste für unsere Problemlösung hinzuzuziehen. Ein mißglückter Versuch, der seine Folgen . . ." Er unterbrach sich und hob den Kopf. „Aber das soll Sie nicht weiter belasten. Selbstverständlich bin ich machtlos dagegen, wenn Sie unserer Aufgabenstellung kein Interesse entgegenbringen. Wir können ja niemanden zwingen."


  „Das habe ich nicht gesagt", warf ich ein, „aber ich gebe zu bedenken, daß man in meinem Institut in London darauf wartet, daß ich meine Arbeit wieder aufnehme."


  „Die Information vom britischen Wissenschaftsministerium lautet dahingehend, daß Ihr Forschungsauftrag in London erfolgreich und ebenfalls vorfristig abgeschlossen ist und für den nächsten noch nicht einmal die Grundlagen vorhanden sind. Und, Hand aufs Herz, verehrter Doktor, was macht es prinzipiell aus, wo Sie arbeiten? Ist es für einen Fachmann Ihres Formats nicht weit wichtiger, wie Sie arbeiten?"


  Er machte eine kleine, aber wirkungsvolle Pause.


  „Und da ich den vertrackten Sinn der Europäer zur Sparsamkeit kenne, möchte ich nun mein bedeutendstes Argument anführen: Sie werden über unbegrenzte Mittel verfügen. Sie werden nicht, wie bisher, einen Ökonomen an Ihrer Seite haben, der Ihnen bei allem, was Sie tun, aus finanzieller Sicht auf die Finger sieht."


  Er blickte mich erwartungsvoll an. Für jeden Fachmann hatte er die Tür zum Schlaraffenland aufgestoßen. Es gab nur ein Gebiet, das derartige Aufwendungen rechtfertigte: der militärische Sektor. Damit befand ich mich genau dort, wohin mich das Sicherheitsbüro wünschte. Ich stand auf der Zielgeraden.


  


  „Unbegrenzt?" fragte ich ungläubig, zuckte nervös mit der Unterlippe und rückte am Binder.


  „Völlig", bestätigte mein Gegenüber und fügte lächeld hinzu: „Sie werden ja nicht gerade die Staatskasse erschöpfen."


  Ich mühte mich, das eindrucksvolle Bild innerer Zerrissenheit zu bieten. Niemals hätte ich früher gedacht, daß mir mein Beruf schauspielerische Leistungen abfordern würde.


  „Ich weiß gar nicht, wie mein Institut . . .", stammelte ich und verstummte.


  Die Stimme meines Gesprächspartners war wie Seide, sanft und voller Wohllaut, während mich seine Begleiter ungerührt musterten.



  „Dieser Sorge können wir Sie entheben. Für unser Ministerium wird es eine Kleinigkeit sein, eine unbefristete Verlängerung Ihres Aufenthalts zu erreichen."



  Er schob mir langsam einen Vertrag über die Tischplatte zu, zögernd, als hätte ich noch immer Zeit, mir die Angelegenheit zu überlegen.


  Ich kritzelte hastig und nervös den einstudierten Namenszug unter das Schriftstück, mit dem komischen Gefühl, eigentlich eine Urkundenfälschung begangen zu haben.


  „Ihr Gehalt läuft selbstverständlich in gleicher Höhe weiter, zuzüglich eines steuerfreien Betrages", erwähnte er, schon erheblich sachlicher, und legte das Dokument in seine Mappe zurück. „Ich weiß nicht, ob ich Ihnen gesagt habe, daß diese Arbeit nicht im Hauptwerk durchgeführt wird. Sie werden auf klimatische Besonderheiten treffen, die den Zuschlag ausreichend begründen."


  Er schob mir das Duplikat zu.



  „Halten Sie sich bereit. In einer Stunde werden Sie abgeholt. Alle notwendigen Dinge finden Sie an Ihrem neuen Wohnort vor. Auf Wiedersehen."



  


  Einen Augenblick später stand ich allein.


  Im Laufschritt, mich kaum bezähmend, eilte ich die Gänge entlang, fuhr mit dem Lift ins Erdgeschoß und warf mich hinter das Lenkrad meines Wagens, der im düsteren Hof geparkt war.


  Ich mußte unbedingt meinen Kontaktmann erreichen, um ihm die veränderte Situation mitzuteilen. Aber ich unterließ es, ihn schon vom Wagen aus anzurufen. Man konnte nie wissen, ob sich nicht irgendwo im Wagen ein unauffälliger Miniatursender verbarg, mit dessen Hilfe fremde Ohren meinem Gespräch zuhören würden.


  Meine Nervosität steigerte sich durch einige Verkehrsstauungen. Die Zeit verrann. Es schien mir einfach unfaßbar, daß es Menschen gibt, die ihren Aggressionstrieb hinter dem Lenkrad abzureagieren vermögen. Für mich war das langsame Vorwärtskommen bestens dazu geeignet, den meinen bis ins unermeßliche zu steigern.


  Endlich erreichte ich die Ausfallstraße, fuhr auf einer Anhöhe rechts heran und parkte. Von hier aus konnte ich einen guten Teil der Straße überblicken. Ich verließ den Wagen und kletterte über loses Geröll bis zu einer kleinen Felsengruppe empor, die zerrissen, großporig und gelbbraun schimmernd wie ein alter Kork den Gipfel des kleinen Hügels bildete. Nach einem vorsichtigen Blick zog ich meinen Schreibstift aus der Westentasche und zog die Hülse ab.


  [image: ]


  



  


  „AY ruft RAC!"


  Nichts.


  Ich wiederholte das Rufzeichen. Meine Stimme klang kratzig und rauh.


  Keine Antwort.



  Ich schaltete das Gerät aus und kehrte zum Wagen zurück.


  An der Einmündung des Seitentals zur Siedlung der Chemietern wurde ich aufgehalten.


  


  Eine Kontrolle!


  Man nötigte mich unfreundlich auszusteigen und durchsuchte den Wagen. Auch standen ein paar Herren in Zivil herum, die sich so unauffällig verteilt hatten, daß sie schon wieder auffielen. Selbst ein Mensch, der nicht meine geschulten Augen besaß, hätte sie als Kriminalbeamte erkannt. Einige aufgeregt diskutierende Gruppen bewegten sich am Strand, und an unruhigen Bewegungen auf mehreren Grundstücken vermutete ich, daß diese ebenfalls durchsucht wurden.


  Zum Glück galt der Aufwand nicht mir, wie ich bereits einige Minuten später feststellen konnte. Die Beamten hatten die Durchsicht meines Wagens abgeschlossen, und von diesem Moment an lag ich außerhalb ihres Interesses, ja, sie forderten mich in dürren Worten auf, endlich den Platz zu räumen, als schämten sie sich ihrer Handlung.


  Kurz vor meinem Grundstück stieß ich auf Snyder, der verbissen die Polster in seinem Wagen geraderückte.


  „Was ist denn hier los?" fragte ich ihn. „Die ganze Siedlung gleicht einem umgerührten Ameisenhaufen."


  „Ein Kollege von uns hat gehört, daß man einen angeblichen Agenten festgenommen hätte. Man will ihn oben in den Bergen dabei überrascht haben, wie er die Batterien einer Sendeverstärkereinheit auswechselte. Jetzt vermutet man, daß in einigen der Häuser Abhörsender installiert sind, die die darin geführten Gespräche übertragen. Alles wird auf den Kopf gestellt. Ihr Bungalow kommt sicherlich auch noch an die Reihe."


  „Damit wäre das Abendprogramm wieder gesichert", versuchte ich trotz meines bangen Gefühls zu witzeln. „Wann hat man denn den Mann erwischt?"


  „Vor zwei Stunden etwa. Hatte wohl keine Waffe bei sich und versuchte das Gerät zu zerstören. Dadurch mußten sich die Beamten in unvorstellbarer Weise bedroht gefühlt haben."


  Nun war mir auch klar, weshalb mein Kontaktmann keine Antwort mehr geben konnte.


  „Und? Was hat man mit ihm angestellt?"


  Snyder blickte mich über den Rand des Wagenschlages an. „Was, glauben Sie, ist ein Menschenleben wert? Man hat ihn erschossen. Keine Fragen, keine unbequemen Antworten. So einfach ist das."


  Nein, mein Freund, ganz so einfach ist das nicht. Nur mit Mühe behielt ich mein Gesicht in der Gewalt. Eine Flut von Ängsten und Vermutungen drohte mich zu überrollen. Gerade die Fragen und Antworten waren es, die den lebend festgenommenen Agenten für den Geheimdienst interessant werden ließen. Was war sein Auftrag, wer seine Hintermänner und Mitarbeiter? Von wem konnte man das erfahren, wenn nicht von ihm?


  Oder begründete sich die brutale Beseitigung des Mannes darin, daß man seine Aufgabe und seine Hintermänner bereits kannte? Und mit der Ausschaltung dieses Bindegliedes würde sein Mitarbeiter - nämlich ich - vom Sicherheitsbüro isoliert werden. Das hieße jedoch, daß man auch mich und meine Aufgabe kannte.


  Doch es war ebenso möglich, daß sich einer der Beamten nur hervortun wollte.


  Ja, dieser Gedanke lag näher. Man würde mich kaum an geheime Projekte heranlassen, wenn gegen mich auch nur der geringste Verdacht vorläge. Ich beruhigte mich.


  Eine größere Gruppe von Zivilbeamten ging an uns vorüber. Überflüssigerweise hielten einige von ihnen immer noch ihre kurzläufige Dienstwaffe in der Hand, fuchtelten herum, schwatzten laut und wichtigtuerisch. Zwei von ihnen trugen eine Bahre, hatten es aber nicht für nötig befunden, den Leblosen darauf wenigstens mit einem Tuchzu bedecken. Ich konnte wenige Sekunden lang den Mann sehen, von dem ich bis dahin nur den Rufnamen RAC kannte.


  Ein durchschnittliches Gesicht, ein wenig verkrampft vielleicht, aber sonst ruhig, unauffällig, mit einem gutmütigen Ausdruck in den Augenwinkeln. Dann war der Zug vorüber.


  „Das sind Momente", sagte Snyder kalt, „in denen könnte ich zum Tier werden. Alle niederen Instinkte von Rache und Tötenwollen sind mit einem Schlage da. Und selbst wenn der Mann spioniert hätte, was könnte er in diesen Häusern schon erfahren haben! Welche technische Entwicklung, welche Neuerung schlechthin rechtfertigt es, einen Menschen umzubringen?"


  „Waffen", erwiderte ich heiser.


  Snyder blickte mich groß an.


  5. Kapitel



  Ich hatte kaum Zeit, Zahnbürste und Rasierzeug einzupacken, als der Wagen bereits vorfuhr. Der Himmel war wolkenverhangen, der schwache Schimmer der Abendsonne erlosch. Es begann zu regnen. Ein unangenehmer Wind frischte auf.


  Wortlos nahm mir der Chauffeur die Tasche ab und verstaute sie unter der Kofferklappe.


  „Wir sind eben unzertrennlich", rief mir Snyder entgegen, als ich den Wagenschlag öffnete. „Ich danke Ihnen für Ihre gute Beurteilung, Doc."


  Ich drängte ihn in die Ecke und streckte die Beine bis zum Vordersitz aus. Neben mir nahm noch ein dritter Mann mit mürrischem Gesichtsausdruck und unvernünftig breiten Schultern Platz. Er musterte uns durchdringend und gab dem Fahrer einen Wink.


  „Die Beurteilung, die Sie nach Abschluß der Arbeiten über mich geschrieben haben, ermöglicht mir eine weitere Zusammenarbeit mit Ihnen. Hoffentlich sind Sie auch wirklich mit mir zufrieden", fuhr Snyder fort, „daß Sie mir nicht nur aus Freundschaft eine solche Startposition bieten."


  Ich blickte ihn kurz an. „Ob Freundschaft oder nicht, das wäre für meine Beurteilung nicht maßgebend. Ich hatte den Auftrag, meine Meinung über die fachlichen Qualitäten meiner Mitarbeiter schriftlich zu fixieren, und das habe ich getan. Unabhängig davon, ob ich Ihnen freundschaftlich gesinnt bin oder nicht. Ihre menschlichen Eigenschaften oder die Atmosphäre unserer Zusammenarbeit hätte mich nicht daran hindern können, über Ihr fachliches Können ein vernichtendes Urteil zu fällen, falls esan dem wäre. Täuschen Sie sich da nicht, Henry. Mein Urteil über Sie ist meine echte Meinung und keine Schmeichelei."


  „Ach", erwiderte er gedehnt. „Doc, das geht mir 'runter wie Öl."


  Den Rest der Fahrt verblieben wir schweigend. Weder der Fahrer, der sich auf den dichten Verkehr konzentrierte, noch der Mann neben mir versuchten eine Unterhaltung in Gang zu bringen.


  Zu meinem Erstaunen fuhr der Wagen in die Fahrstraße zum Flughafen ein und blieb vor einem weiß gestrichenen Gattertor stehen. Der Mann neben mir sprang heraus, blätterte vor dem heraneilenden Posten einige Papiere auseinander und kehrte zurück. Das Gatter wurde geöffnet, und der Wagen fuhr hindurch. Minuten später befanden wir uns auf dem Rollfeld des Militärflughafens und hielten an einer kleinen, zweistrahligen Passagiermaschine von olivfarbenem Anstrich.


  Der Mann neben mir setzte hinaus und hielt mir mit einem Anflug von Höflichkeit die Tür offen. Ehe ich es mich versah, hatten Snyder und ich unsere Plätze in der Maschine bezogen.


  Inzwischen wurde es dunkel, aber es hatte zu regnen aufgehört.


  Der Pilot schwenkte in die Startposition ein. Die Motoren brüllten auf.


  Ich wandte mich unauffällig um. Wir waren nicht die einzigen in der Maschine. Ein paar Reihen hinter uns saßen noch drei Herren in bequemer Haltung, sichtlich und hörbar schlafend.


  Drei Stunden später wurden wir von dem plötzlich abfallenden Geräusch der Triebwerke geweckt.


  „Wo, zum Teufel, mögen wir jetzt sein?" Ich reckte mich.


  


  „Keine Ahnung", gähnte mir Henry ins Gesicht. Er starrte auf seine Armbanduhr. „Drei Stunden, na ja. Der Vogel hier macht etwa tausend Kilometer, das wären dreitausend. Demnach könnten wir uns in der Nähe der Hudson-Bay, in Detroit oder auch in New Orleans befinden. Möglicherweise auch im Alexander-Archipel, Alaska, aber auch eine Insel im Stillen Ozean wäre möglich. Es wäre sogar denkbar, daß wir vom Ausgangspunkt nur ein paar hundert Kilometer entfernt sind, wenn unser Herr Pilot über dem offenen Meer wie ein Hase Haken geschlagen hat. Wir werden ja sehen."


  Die Maschine rumpelte rhythmisch. Sie war gelandet.


  Als wir die Gangway hinunterkletterten, schlug uns frische, fast kalte Luft entgegen. Es war windstill. Bis auf die Feuer der Landebahn waren nur einige verstreute Lichter zu sehen. Am nachtdunklen Himmel zeichneten sich die tiefschwarzen Umrisse spitzer und recht hoher Berge ab. Ich fröstelte.


  „Den Süden können wir also streichen", stellte Henry fest. Er umklammerte seine Tasche.


  Wir wurden von mehreren Herren empfangen, die uns wiederum in einen Wagen stopften, sich dazusetzten und kurze, belanglose Unterhaltungen anknüpften. Auf die Frage, wo wir uns befänden, bekamen wir entweder gar keine oder nur ausweichende Antwort. Nach einigen Minuten wehte eine frische Brise durchs Wagenfenster. Ich vernahm das Rauschen kurzer Wellen. In der Nähe mußte sich ein großer Fluß befinden.


  Nach endlosen Minuten erblickten wir eine breite, im Mondlicht wie flüssiges Silber blitzende Fläche. Hier und dort hoben sich in größerer Entfernung dunkle, bis in die tiefliegenden Wolken emporragende Felsmassen aus der flimmernden Wasserfläche ab. Das konnte nur ein Meeresarm sein, der ein unübersichtliches Inselgewirr durchströmte. Mochte der Teufel wissen, wo wir uns befanden. Mir war schon alles egal. Ich sehnte mich nach einer Tasse Kaffee und der Möglichkeit, meine Beine auszustrecken.
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  Der Wagen hielt weich.


  Ein Landungssteg, vielleicht hundert Meter lang, sicher nicht mehr. Dunkle, von Feuchtigkeit überzogene Balken. Ein wenig glitschig. An der Seite waren in Abständen stabil aussehende Stangen eingelassen worden, zwischen denen im aufkommenden, unangenehm kühlen Nachtwind daumenstarke Seile schwankten.


  Ich blickte mich um.


  Kein Licht war zu sehen. Weit und breit nichts, was auf die Anwesenheit von Menschen hätte schließen lassen. Fast schmerzhafte Einsamkeit.


  „Und wo steht unser Zelt?" fragte Henry einen unserer Begleiter, schlug sich den Kragen hoch und steckte die Hände fast bis zum Ellenbogen in die Hosentaschen.


  „Warten Sie es ab", lautete die einzige, recht brummige, aber nicht unfreundliche Antwort. Der Mann fror selbst.


  „Und da wunderte ich mich", fuhr Henry unbekümmert fort, „wer sich die Unverschämtheit herausgenommen hatte, an der Heckstange unseres Autos eine Kollektion alter Fischbüchsen festzubinden."



  Alles blickte ihn fragend an.



  „Man ist so schnell versucht, anderen Menschen schlechte Dinge nachzusagen. Dabei waren es meine Zähne."


  „Was?"


  „Meine Zähne waren das. Die haben die ganze Zeit über so laut geklappert."


  Unterdrücktes Gelächter.


  „Na endlich." Der Mann neben mir erwachte aus seiner Erstarrung. „Lange genug haben wir uns hier die Beine in den Bauch gestanden. Dahinten kommen sie."


  


  Um die Landzunge bog ein tiefschwarzer, undeutlicher Schatten mit kläglichen Bordlichtern. Trotzdem dauerte es noch mehr als zwanzig Minuten, bis das große Kajütboot den Landungssteg erreicht hatte. Wir stolperten über schwankende Planken, sprangen mit klammen Beinen die Treppe hinunter und fanden uns schließlich in einer großen, angenehm geheizten Kajüte wieder. Henry saß, wie konnte es auch anders sein, bereits an der schmalen Bar am Bug des Schiffes. Ich hatte nichts anderes erwartet. Er deutete einladend auf den Nachbarsitz. Ich bestellte Kaffee.


  Nach drei Stunden wurde es vollständig dunkel um uns. Das Schiff wurde nicht ohne Geschick in eine schmale Bucht hineinmanövriert. Lautlos glitten hohe, stellenweise mit niedrigem Gebüsch bewachsene Felswände an den breiten Fenstern vorüber.


  Dahinter erweiterte sich die Bucht zu einem ideal gelegenen natürlichen Hafen.


  Eine schwache Erschütterung. Das Schiff hatte an einen Landesteg festgemacht. Wir drängten zum Ausstieg.


  Diesmal war es fast windstill, jedoch nicht minder kalt. Ringsum am nahen Horizont die schwarzen Umrisse spitzer Berge. Ein paar rötlich leuchtende Nachtwolken. Es roch nach Schnee.


  Am Strand parkten zwei Wagen. Ortskundig strömten unsere Begleiter in den vorderen, klappten mit den Türen und fuhren davon. Sekunden später waren sie zwischen zahllosen Baumstämmen verschwunden.


  „Doktor O'Sean, Herr Snyder?"


  Auf dem Rücksitz erwartete uns ein älterer Mann mit ungepflegten grauen Haaren, fiebrig glänzenden Augen und straffen Gesichtszügen. Er stellte sich undeutlich als Doktor Lawrenz Britannus vor, wobei ihm der Name nicht so glatt von der Zunge lief, wie man es hätte erwarten können.



  


  „Nehmen Sie Platz, meine Herren. Ich bin über Sie bereits informiert worden. Der Fahrer wird uns zu den Laboratorien bringen. Ich begrüße Sie als meine Mitarbeiter.


  Der Wagen schlug die entgegengesetzte Richtung ein.


  „Entschuldigen Sie, aber wir hatten eine lange Reise hinter uns", begann ich.


  Britannus lächelte verbindlich.


  „Ihre Wohnräume befinden sich ebenfalls dort. Ich habe es mir nicht nehmen lassen, meine zukünftigen Mitarbeiter persönlich zu begrüßen."


  Wir lehnten uns geschmeichelt zurück.


  Doch kaum hatten wir es uns bequem gemacht, hielt der Wagen an einer langgestreckten Gebäudereihe mit schrägem Dach, auf dem schwache Rauhreifkristalle glitzerten.


  „Der Herbst beginnt schon früh in diesem Jahr", sagte Britannus.


  Er lief mit uns zusammen eilig über einen ausgetretenen Weg zur Eingangstür an der Stirnseite des Gebäudekomplexes. In Augenhöhe leuchtete ein blaues Pünktchen an der Mauer. Britannus drückte hastig darauf, und mit dem Schnurren einer Katze rollte die Tür zur Seite. Kaum hatte sie sich hinter uns geschlossen, öffnete sich dahinter eine zweite Tür. Eine Luftschleuse also. Im Winter mußte es sehr kalt hier draußen werden, daß man zu solchen Schutzmaßnahmen gegriffen hatte.



  Unsere Schritte hallten im Gang. Die blassen Beleuchtungskörper an der Decke fügten sich zu einer glimmenden Lichterkette zusammen, die sich nach vorn verlor. Ich fühlte mich beinahe wie in den endlosen Gängen eines Krankenhauses. Auch der Geruch nach antiseptischen Mitteln erinnerte mich daran.



  Britannus stieß eine der Türen auf. In Kopfhöhe dreistellige Ziffern, kein Name weiter.



  


  „Wo befinden sich die Laborräume?" fragte ich.


  „Unter der Erde. Das hier sind nur die Appartements der Mitarbeiter. Meines befindet sich neben dem Ihren. Ich bitte einzutreten. Sie werden morgen vormittag . . .", er blickte auf seine Armbanduhr, „halb vier schon . . . nun ja, heute vormittag durch eine elektronische Anlage geweckt. Ist es Ihnen um halb zwölf recht?"


  „Sagen wir zwölf Uhr. Ich mag keine halben Sachen."



  Britannus lächelte. „Wie Sie wollen. Um dreizehn Uhr dann offizielle Begrüßung. Sie findet im Konferenzsaal statt, Raum Nummer vierzig. Ich wünsche Ihnen angenehme Ruhe."



  Wir betraten unser Appartement. Es glich fast in allen Einzelheiten dem, das ich in Pasadena bewohnt hatte. Nur die Terrasse fehlte. Es war mir nun klar, daß wir uns im hohen Norden befinden mußten. Vielleicht tatsächlich auf einer der zahllosen Inseln des Alexander-Archipels. Das waren Aussichten!


  Henry zog sich fluchend aus und verschwand im Badezimmer. Ich hörte die Dusche rauschen. Dann begann er mit heiserer Stimme einen Schlager zu singen.


  Ich ließ mich in einen Sessel fallen. Dann griff ich gewohnheitsmäßig in die Westentasche.


  Einen Augenblick drohte mir das Herz stillzustehen.


  Die Hülse meines Schreibstifts zwischen Daumen und Zeigefinger, spürte ich ein deutliches Vibrieren.


  Ich wurde gerufen.


  Tausend Gedanken fuhren mir durch den Kopf. Wer kannte den Frequenzcode? Hatte man die Sendeverstärkereinheit meines Kontaktmanns in Pasadena zu reparieren vermocht?


  Aber diesen Gedanken verwarf ich sofort wieder. Niemand war in der Lage, ohne Kenntnis der Programmierung die Verstärkereinheit, die automatisch in kurzen Intervallen alle Sendefrequenzen durchspielte, synchron auf die Frequenz meiner Schreibstifthülse einzustellen. Den Code wußte nicht einmal der Kontaktmann. Der Vorteil dieses Patents bestand darin, daß der Sender nicht anzupeilen war. Ohne den Code war das unmöglich.


  Sollte ich auf Empfang schalten oder nicht? Eine scheußliche Situation.


  Ich beruhigte mich wieder. Selbst für den Fall, daß man hinter den Code gekommen war, konnte niemand mein Rufzeichen wissen. Und solange ich nicht sendete, auch niemand ermitteln, daß ein Sender in dieser Gegend überhaupt existiert.


  Ich hielt die Hülse ans Ohr.


  „Hallo AY! Hier RAC!" hörte ich.


  Meine Nervosität verlor sich. Das konnte nur ein Kontaktmann zum Internationalen Sicherheitsbüro sein. Ich schaltete auf Sendung.


  „Henry, bitte ein bißchen leiser bei diesen dünnen Wänden. Wir wollen nicht die gesamte Nachbarschaft gegen uns aufbringen!" rief ich in Richtung des Badezimmers.


  „Habe verstanden", wisperte es aus dem Halter. „Sie brauchen mich nur anzuhören. Das SB hat mir den Code Ihres Senders mitgeteilt. Die Verstärkereinheit ist von mir in der Nähe des Eingangs zur Bucht installiert worden. Fragen Sie mich nicht, wie wir Ihren Aufenthaltsort herausbekommen haben. Sie sind keinen Augenblick unbeobachtet geblieben, das war kein Problem. Soviel zur Sache. Morgen abend werde ich gegen zweiundzwanzig Uhr wieder mit Ihnen Kontakt aufnehmen. Bin aber zu jeder Tageszeit empfangsbereit. Gute Nacht."


  Das Piepsen aus meinem Halter erstarb. Ich schraubte den Stift zusammen, steckte ihn wieder in die Westentasche und atmete tief auf.


  


  


  

  6. Kapitel



  Unter der Erde zogen ausgedehnte Laboratorien in mehreren Etagen dahin. Es konnte sein, daß beim Bau dieser unterirdischen Anlagen weitgehend ein bereits bestehendes Höhlensystem verwendet wurde. Aber das war eine unwichtige Vermutung.


  Die ganze Insel war von bizarren Felsgebilden übersät, die teilweise eine beträchtliche Höhe erreichten. Über ihre Ausdehnung konnte ich nichts sagen, auch über ihre geographische Lage nicht, da man sich nur auf Sichtweite vom Flachbau der Unterkünfte entfernen durfte. In den Wäldern wimmelte es von Militär, und nach dem ersten scharfen Anruf „Hands up!" zog ich es vor, dem sicherlich gutgemeinten Rat Britannus' Folge zu leisten.


  So verging das Jahr.


  Der Winter schüttete ungeheure Schneemassen über uns aus; oftmals verschneiten wir bis zur Dachkante. Man war dazu verurteilt, die Abende vor dem Fernsehschirm zu verbringen oder sich durch die gut ausgesuchte Bücherei zu arbeiten.


  Noch immer war nichts geschehen, was den Verdacht meines Sicherheitsbüros bestätigt hätte. In keiner Weise fiel das Aufgabengebiet meiner Arbeit aus dem Rahmen. Allerdings, und das hielt ich mir ständig vor Augen, hätte man dazu wohl kaum eines teuren Fachmanns aus Europa bedurft.


  Doch die Dinge sollten sich entwickeln.


  Der Frühling war gekommen. Vor den Fenstern hingen meterlange, hastig tropfende Eiszapfen herunter. Der Boden verwandelte sich in einen zähen, unergründlichen Matsch, der an den Schuhen bei jedem Schritt mit schmatzendem Geräusch Fäden zog und selbst bei aller Vorsicht in die Appartements geschleppt wurde.


  Eines Sonntags holte ich mir einen Liegestuhl, klappte ihn hinter der windgeschützten Hausecke auseinander, wickelte mich in eine flauschige Wolldecke, legte mich zurecht und blinzelte mit wohligem Grunzen in die strohgelbe Nachmittagssonne.


  So mochte ich vielleicht eine Stunde zwischen Halbschlaf und Wachen gelegen haben, als Britannus mit einer ähnlichen Ausrüstung erschien, ergänzt durch zwei halbvolle Whiskygläser, die er geschickt auf dem angewinkelten Unterarm balancierte.


  „Ich habe Sie vom Fenster aus gesehen. Darf ich mich zu Ihnen setzen?"


  Ich nickte stumm.



  „Sie mögen doch pur, wenn ich nicht irre?"


  „Wasser habe ich zu Hause genügend." Ich lächelte schwach, nippte und zog die Decke bis an die Nasenspitze.


  „Sie sind ein ausgezeichneter Fachmann. Ich gebe das neidlos zu." Britannus warf mir plötzlich einen prüfenden Blick zu, der in mir eine gewisse Erwartung auslöste. Aber ich konnte mich auch getäuscht haben, denn er fuhr mit unverändertem Tonfall fort: „Sie werden verstehen, daß ich dem Rat des technischen Direktors unseres Unternehmens, einen ausländischen Experten heranzuziehen, mit einiger Skepsis begegnet bin."


  „Das ist verständlich." Ich runzelte die Stirn und fügte hinzu: „Hingegen erscheint mir der Entschluß Ihrer Direktion eher eine Mißachtung der fachlichen Qualitäten meiner Berufskollegen in diesem Lande zu sein. Mein Aufgabengebiet in diesem . . .", ich suchte nach einem passenden Vergleich, „Internierungslager verlangt aus meiner Sicht keine hervorragenden Fähigkeiten ab."


  „Sie sind ein Zyniker", stellte Britannus mit halbem Lächeln fest. „Aber was Sie bis jetzt zu erfüllen hatten, war nichts weiter als ein von mir verlangter Test. Und glauben Sie mir, ich habe jedes Ihrer Ergebnisse gründlich nachprüfen lassen. Ja, mehr: Ich habe alles parallel zu Ihnen noch einmal entwickelt."


  „Unter diesem Aspekt habe ich ja dann wohl einen Höhenflug zu erwarten."


  Seltsamerweise ging der als cholerisch bekannte Britannus nicht auf meine bissige Bemerkung ein.


  „Ich verstehe, daß Sie die Einschränkung Ihrer persönlichen Bewegungsfreiheit befremdet. Aber ich gebe Ihnen zu bedenken, unsere Forschungen sind von so eminenter Bedeutung - besonders im Hinblick auf den militärischen Sektor -, daß die absolute Geheimhaltung allein unseres Themas besondere Sicherheitsmaßnahmen erfordert. Daß ich Ihr Können auf die Probe stellen mußte, war für mich schlechthin eine Notwendigkeit. Auf der einen Seite bin ich zuwenig Fachmann auf Ihrem Gebiet, um mir ein zuverlässiges Urteil bilden zu können, andererseits mußte ich mich dagegen absichern, statt eines Chemikers von Rang eventuell einen Schnüffler mit chemischen Grundkenntnissen wie ein Kuckucksei untergeschoben zu bekommen."


  Ich nahm an, daß er mich jetzt aufmerksam beobachtete, und behielt meinen schläfrigen Gesichtsausdruck bei. Ich gähnte unterdrückt. .„Sind Sie jetzt beruhigt?"


  Britannus antwortete nicht. Schließlich erhob er sich und begann seine Decke zusammenzulegen.



  „Rufen Sie Ihren Assistenten, Doktor O'Sean. Ich mache Sie mit Ihrem neuen Arbeitsgebiet bekannt. Wir gehen in mein persönliches Labor."



  Ich trank meinen Whisky aus und stand langsam auf.


  Es war soweit.


  Der entscheidende Abschnitt meines Auftrags begann.


  7. Kapitel


  Britannus trat vor uns in den Lift. Mit leisem Summen schloß sich hinter mir die Tür. Zum erstenmal während meines Aufenthalts fuhren wir bis in die vierte Etage hinunter, die als streng geheim galt und von niemandem ohne Sondererlaubnis oder ohne Begleitung von Britannus betreten werden durfte.


  Ein langer Gang tat sich auf, hell und scharf erleuchtet. Dort standen, sichtlich gelangweilt, vier Wachposten mit automatischen Gewehren. Dann ging es durch weitere zwei Türen mit einer elektronischen Sicherung, deren Codeworte, die angeblich jeden Tag erneuert wurden, nur Britannus wußte. Anschließend traten wir durch eine Luftschleuse. Erst dahinter gelangten wir in ein Labor, das sich, abgesehen von seiner Größe, nur unwesentlich von den anderen in den oberen Etagen unterschied.


  Bei unserem Eintritt erhoben sich im Hintergrund zwei schmalgesichtige Herren mit unbeweglichen Gesichtern.


  Britannus stellte uns flüchtig vor, seine Assistenten murmelten unverständliche Namen und widmeten sich augenblicklich wieder ihrer Arbeit.


  Britannus zerrte uns weiter. Trotz der Frischluftzuführung erfaßte mich ein beklemmendes Gefühl. Henry mochte es ähnlich gehen. Er löste nervös das Kragenband seines Kittels und hüstelte.
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  An der Stirnseite des Labors befand sich ein mittelgroßer Glaskasten, nicht mehr als einen Meter im Quadrat. Er war durch engmaschige Drahtgaze in mehrere kleine Abschnitte unterteilt worden.


  Britannus musterte uns erwartungsvoll. Dann schaltete er das Licht darüber an.


  


  Zuerst erkannte ich gar nichts. Den Boden bedeckte feinkörniger gelber Sand. Ein paar spärliche Grashalme reckten sich in die Höhe.


  „Nun?" fragte Britannus.


  Dann sah ich es.


  Im Sand scharrten mit insektenhafter Emsigkeit vier oder fünf Hühner. Keines von ihnen größer als ein Erdnußkern.


  Ich beugte mich über den Tisch und starrte angestrengt durch die Glasscheiben.


  Die Tiere stoben blitzschnell auseinander, schwirrten mit unbeschreiblicher Geschwindigkeit an der Trennwand auf und nieder, wobei ihnen das Fliegen keine Mühe zu bereiten schien, und stießen kaum hörbare Töne aus.


  „Die Warn- und Schrecklaute liegen an der Grenze des Hörbereichs", erklärte Britannus mit blanken Augen. „Nach unseren Messungen individuell zwischen fünfzehn und achtzehn Kiloherz."


  Ich richtete mich wieder auf, während Henry fassungslos auf die winzigen Hühner blickte.


  „Finden Sie für die Züchtung derartiger tierischer Zwergausgaben den Aufwand an Geheimhaltung nicht reichlich übertrieben?"


  „In keiner Weise." Britannus lächelte überlegen. „Im übrigen sind diese Hühner aus normalen Eiern geschlüpft, wie wir sie zum Frühstück zu verzehren pflegen."


  Er drehte sich um und steckte eine überlange Zigarre an. Dann zog er mich mit sich auf einen Spaziergang um die gestreckten Reihen der Labortische.


  „Wie Sie wissen, bin ich Genetiker. Man hat vor etwa vierzig Jahren erkannt, daß viele Erbkrankheiten, die scheinbar ohne äußeren Anlaß zustande kommen, nichts weiter sind als eine negative Mutation im Bauplan bestimmter Zellpartien unseres Körpers. Während nun solche Mutanten unter natürlichen Bedingungen kaum eine Chance zum Überleben oder zur Fortpflanzung besitzen, somit diese Anlage schwerlich vererben können, sind sie im menschlichen Bereich ein Fall für die Medizin. Was also liegt näher, statt einer Korrektur durch orthopädische, pharmazeutische oder chirugische Behandlungsmethoden, die ja letztlich nicht mehr als ein Behelf sind, an die Basis, an die Gene heranzugehen. Diese können Sie sich als eine Art Matrize vorstellen. Sie dienen den Proteinkörpern, die die biologischen Prozesse in der einzelnen Zelle steuern, als Strukturmuster. Können Sie mir folgen?"


  „Bis jetzt ja."


  Britannus stieß eine Rauchwolke von sich. „Denken Sie an die Nukleinsäure, die man in den Schleifen des Zellkerns, in den Chromosomen, gefunden hat. Sie ist, wenn es zu einer Zellvermehrung kommt, die Trägerin der Erbfaktoren. Sie bildet somit eine genetische Ursubstanz, in deren spiraligen Fäden das gesamte Informationsmaterial liegt, das das Leben für eine Reproduktion benötigt. Nun haben sich in den letzten Jahren die Methoden der Gene-Beeinflussung so weit verfeinert, daß es Berufskollegen von mir gelungen ist, durch manipulierte Mutationen die Matrizen des biologischen Informationskreises zu verändern. In einigen Fällen von Krebs und spinaler progressiver Muskelatrophie gelangten sie zu brauchbaren Resultaten, jedenfalls bei der infantilen Form dieses Leidens, soweit ich informiert bin."


  „Jetzt kann ich Ihnen nicht mehr folgen."


  „Das", erwiderte Britannus gedehnt, „dachte ich mir, Herr Kollege. Letzteres auch Muskelschwund, verläuft meist schon im Kindesalter tödlich. Allerdings, in Fachkreisen sind diese Erfolge umstritten. Bei den erstgenannten Fällen wurde die entartete Zellsubstanz auf chirugischem Wege entfernt und der verbliebene Rest der normalfunktionierenden Zellbestandteile dahingehend gesteuert, im physiologischen Sinne normale Tochterzellen zu produzieren. Mit anderen Worten: Das kranke Gewebe wurde an die Luft befördert, und neues ließ man nachwachsen. Sie werden das bestimmt in einigen Fachzeitschriften gelesen haben, zumindest aber in der Tagespresse."


  „Ich entsinne mich."


  Britannus blieb stehen, rührte sinnend mit einem langen Glasstab in einem Becherglas voll trüber Flüssigkeit und blickte mich plötzlich mit zusammengekniffenen Augen an.


  „Vor zwölf Jahren nun kam mir ein phantastischer Gedanke. Wenn man durch spezifische Korrekturen an der Nukleotid-Sequenz der Desoxyribonukleinsäure, durch eine gezielte Manipulation der Gene ein miniaturisiertes Wachstum erreichen könnte . . .


  Der Gedanke faszinierte mich.


  Damals arbeitete ich im erbbiologischen Institut von Phoenix, Arizona. Die Mittel waren beschränkt, und ich schrieb die Landesregierung mit detaillierter Zielstellung um Unterstützung an. Einige Monate später wurde sie -zu meiner Überraschung in ungeahnter Höhe - bewilligt. Ich verließ das Institut und zog vorerst in die neu errichteten Laboratorien der Firma Chemietern Carnittle ein, wurde aber alsbald im Auftrag der Regierung zum Leiter dieses Forschungsinstituts berufen. Zwei Jahre später ergaben sich die ersten positiven Resultate. Es gelang mir, die genetische Information im Zellkern eines Hühnereies so weit umzuprogrammieren, daß ohne wesentliche Änderung der biologischen Lebensvorgänge und der Anatomie ein lebensfähiges Küken hervorkam, das kaum die Größe eines halben Erdnußkerns erreichte."


  Er setzte seinen Spaziergang fort und betrachtete längere Zeit die schneeweißen Fliesen zu unseren Füßen.


  


  „Ich machte nun die Feststellung, daß die miniaturisierten Hühner zwar innerhalb von drei Tagen organisch auswuchsen, aber kaum mehr als drei Monate überdauerten. Bisher ist es mir nicht gelungen, sie darüber hinaus lebensfähig zu halten.


  Aber dieses Ziel vernachlässigte ich zunächst. Es mußte mir gelingen, ein erwachsenes Säugetier in eine ähnliche Größenordnung zu bringen. Nun besteht der Körper eines Säugers aus sehr unterschiedlichen und hoch spezialisierten Zellgruppen; aus solchen, die sich ständig erneuern beziehungsweise nach Verschleiß erneuert werden, und aus anderen, die, wenn das Erwachsenenstadium erreicht ist, quantitativ oder qualitativ nicht mehr zunehmen. Also praktisch ohne Veränderung bleiben, vom normalen Altersprozeß abgesehen. Stichwort: Nervenzellen.


  Das von mir entwickelte Mutagen sollte auf beide Arten wirken. Ich stand aber vor dem Problem, daß es keine homogene Wirkung auslöste. Einige Tage nach den Injektionen wurden die Versuchstiere von ihrer eigenen Haut erwürgt. Sie war das einzige, was sich sichtbar relativ schnell miniaturisierte.


  Da erhielt ich einen Bericht des Budapester Instituts für Altersforschung. Es hatte ein Mutagen entwickelt, das in zwanzig bis dreißig Zyklen eine spontane Teilung sämtlicher Zellen eines Körpers bei gleichzeitigem Abbau der Ausgangsstruktur hervorrief. Nicht etwa eine Vermehrung, sondern eine besondere Form der Zellverjüngung.


  Ich ließ mir detaillierte Unterlagen kommen. Und nun, nach zwölf Jahren, habe ich mein Ziel erreicht. Eine Kombination beider Mutagene bewirkt, daß erstens sämtliche Zellen eines Säugetierkörpers erneuert werden, daß aber zweitens die jeweils aus der Teilung hervorgehende Zellbausteingruppe nur einen Bruchteil der ursprünglichen Größe einnimmt. Wenn dieses Stadium eintritt, könnenSie zusehen, wie sich das Versuchstier buchstäblich vor Ihren Augen verkleinert."


  „Wo aber liegt die Grenze nach unten?"


  „Durchschnittlich bleibt die Miniaturisierung beim hundertsten Teil der ursprünglichen Größe von selbst stehen. Die Zyklen der Zellteilung sind ja begrenzt."


  Wir waren an unserm Ausgangspunkt angelangt und stießen auf Henry, der in der gleichen Haltung wie zuvor noch immer fassungslos die winzigen Hühner anstarrte. Britannus legte seine Zigarre in ein leeres Meßglas.


  „Die Miniaturisierung verringert die Lebenserwartung. Aber es kommt noch etwas dazu: die Veränderung der Schwerkraftverhältnisse. Sie sehen selbst, die Hühner können fliegen wie Schwebfliegen, und was ich diesen scheinbar nur aus Reflexen bestehenden Tieren nicht zugetraut hätte, nicht ohne Geschick."


  „Das ist Wahnsinn", flüsterte Henry, „heller Wahnsinn. Eine Teufelei."


  Ich vergrub die Hände in den Kitteltaschen. „Und der Sinn?"


  Britannus heftete seinen fiebrigen Blick auf mich. „Wie meinen Sie?"



  „Ich frage nach dem Sinn dieser Entwicklung. Was erhoffen Sie sich? Ich möchte doch annehmen, daß Sie mit diesen Experimenten mehr als nur eine Art von biologischem Ulk beabsichtigen. Kurz gesagt: Was soll das Ganze?"


  Britannus nagte eine Weile an der Unterlippe und beobachtete mich nachdenklich. „Die Miniaturisierung wird bisher nur auf technischem Gebiet angestrebt, vor allem in der Elektronik. Dort hat sie zu einer Revolution geführt. Bedenken Sie, daß wir es ihr zu verdanken haben, eine leistungsfähige Datenverarbeitung, Nachrichtenübermittlung und das gesamte Raumfahrtprogramm zu entwickeln.


  


  Letzteres wäre ohne die Miniaturisierung gar nicht denkbar.


  Warum sollte sie, sagte ich mir, nicht auch bei Lebewesen eine umwälzende Rolle spielen? Es hat mich beispielsweise schon immer interessiert, fiktiv zunächst, ein reines Gedankenspiel: Wie würde die menschliche Zivilisation aussehen, wenn sich der Mensch in der Größenordnung von Insekten bewegen könnte? Denken Sie nur an die Überbevölkerung in vielen Ländern. Man könnte dem Menschen neue, ungeahnte Lebensmöglichkeiten und Räume erschließen. Indem er seine biologische Größe auf ein Hundertstel reduziert, wächst die ihm zur Verfügung stehende Welt ins Unendliche!"


  Es kostete mich Mühe, meine Beherrschung zu wahren. Wen hatte ich da vor mir? Einen Geisteskranken - oder einen abgebrühten Demagogen?


  „Ich fürchte, ich kann Ihnen wiederum nicht folgen", sagte ich. „Wollen Sie den Menschen zu einem Insekt, zu einer Ameise degradieren? Wollen Sie ihn einem allein an Zahl millionenfach überlegenen Gegner ausliefern?"



  „Sie haben völlig recht." Britannus lächelte. „Die Insekten wären durchaus ernst zu nehmende Nahrungskonkurrenten. Nein, mehr: Der Mensch müßte sie als gleichwertige Gegner betrachten. Er wäre genötigt, völlig neue Mittel und Fähigkeiten zu entwickeln, um in dieser Welt zu überleben. Er müßte sich selbst revolutionieren."


  Ich bezweifelte, ob sich Henry, Britannus oder überhaupt jemand eine Vorstellung über die Wirksamkeit dieser Entwicklung machen konnte. Selbst der Verdacht des Sicherheitsbüros sank hinter der Realität ins Lächerliche zurück. Im Verhältnis zu dieser Waffe, sofern sie einsetzbar war, nahmen sich sämtliche Wasserstoffbomben des zwanzigsten Jahrhunderts zusammen wie Knallfröscheaus. Und mir wurde klar, weshalb die Militärs Britannus, dessen naiver Horizont offensichtlich nicht über den Labortisch reichte, unbegrenzte finanzielle Mittel gewährten. Dennoch, so dumm konnte ein Mann wie Britannus nicht sein, daß er diese Absicht nicht erkannte.


  Ich wollte das Geschwätz beenden. Britannus sollte Farbe bekennen. Ich setzte ein verbindliches Lächeln auf und zwang mich zur Ruhe. „Sie haben in Ihrer Jugend vielleicht zuviel Science Fiction studiert, Ihre Phantasie ist jedenfalls erstaunlich. Ich hätte nur noch eine Frage: Ich kann mir nicht vorstellen, daß Ihre Regierung für eine müßige Spekulation Milliarden bereitstellt. Sie sprachen vorhin von der Bedeutung Ihrer Experimente für den militärischen Sektor. Das liefe in letzter Konsequenz auf eine Waffe hinaus."


  „Es könnte."


  „Was wollen Sie damit sagen?"


  „Als Waffe natürlich auch. Abschreckung, ein Mittel der Abschreckung. So gesehen, keine Waffe im eigentlichen Sinne. Mit dieser Entwicklung gebe ich meiner Regierung und meinem Lande die Möglichkeit, sich gegen die übermächtige Drohung von außen den eigenen Bestand und die eigene Zukunft zu sichern."


  „Sie sind wohl nicht normal!" brüllte ich ihn an. „Ihre Entwicklung ist gegen die menschliche Existenz gerichtet. Glauben Sie denn im Ernst, Ihre militanten Kreise würden auch nur eine Sekunde lang die Gelegenheit zu einem Einsatz verstreichen lassen? Glauben Sie wirklich, man würde sich mit einem Abschreckungsmittel begnügen? Ich habe Sie überschätzt!"


  Mein Zornesausbruch hatte ihn sichtlich überrascht. Er blickte mich starr an.


  „Ist Ihnen nicht bewußt, daß Sie bei der Produktionsreife Ihres Mutagens die Kontrolle über Ihre Entwicklungund deren Anwendung verlieren? Sie glauben frei zu sein -Sie sind ein Werkzeug, begreifen Sie das nicht?"


  „Das ist mein Ziel, und das ist meine Aufgabe", erwiderte er verkniffen. „Und die werde ich bewältigen, wenn es sein muß, mit allen Mitteln. Haben Sie mich verstanden? Mit allen Mitteln!"


  „Sie werden sich denken können, daß ich bei meiner Rückkehr dem Sicherheitsbüro der sozialistischen Länder Bericht erstatten werde."


  Britannus löste sich aus seiner eigenartigen Erstarrung. „Ich bin neugierig, wie Sie das anstellen wollen."


  „Soll ich das als Drohung betrachten?"


  Er lächelte unangenehm. „Sie glauben doch nicht im Ernst, daß Sie dieses Land jemals wieder verlassen werden."


  Seine Augen funkelten spöttisch. Er setzte, da ich nichts darauf erwiderte, mit ruhiger und unbewegter Stimme hinzu: „Für Ihre Heimat und für die übrige Welt werden Sie tot sein. Verunglückt bei einem Ihrer zahlreichen Experimente. Das kommt ja vor. Und da bei allen Erfolgen Ihre - Verzeihung - schlampige Arbeitsweise, besonders was den Arbeitsschutz angeht, das Gespräch sämtlicher Fachkreise ist, nimmt es gewiß niemand wunder, wenn er in einer einschlägigen Fachzeitschrift Ihre Todesanzeige aufblättert."


  „Gut", unterbrach ich ihn, als unterhielten wir uns über Dinge, die mich im Grunde nichts angingen, „das war also die Absicht, mit der Sie mich haben aus Europa kommen lassen. Dieses Verfahren stand doch von vornherein fest."


  „Völlig", gab Britannus selbstzufrieden zurück, „außerdem werteten wir Ihr sofortiges Eingehen auf unser Gehaltsangebot dahingehend, daß man auch Sie nicht zu einem vollwertigen Mitglied Ihrer Gesellschaftsordnung zählen kann. Für Sie soll ja wohl Arbeit an sich ein Bedürfnis sein."


  


  „Man will leben", sagte ich unbestimmt. Ich beschloß mich wankelmütig zu geben, um damit einer möglichen Isolierung auszuweichen. Britannus war viel zu sehr von der Realisierung seiner Entwicklung besessen, als daß er Gedanken über die Zukunft anstellen würde. Und zur Durchsetzung dieser Ziele, die ihm die Illusion wissenschaftlicher Allmacht vorgaukelten, den Auftraggebern aber die Verfügung über eine absolute Waffe verschaffte, war ihm zu den unbegrenzten finanziellen Mitteln auch noch unbegrenzte Macht gegeben.


  Mein Blick fiel auf Henry. Ich hatte nicht damit rechnen können, daß ich ihn mit meiner Abschlußbeurteilung zwangsläufig in diese Sache hineinzog. Aber hätte ich ihn etwa schlechter beurteilen sollen, wider besseres Wissen? Nun steckte er viel zu tief in der Angelegenheit, als daß ich ihn aus der Gefahrenzone schieben konnte. Und im Grunde trug ich dafür die Verantwortung.


  „Gesetzt der Fall, ich würde mich an einer weiteren Mitarbeit nicht beteiligen . . .", begann ich.



  „Das gilt auch für mich", warf Henry mit harter Stimme ein.


  Britannus fuhr blitzschnell zu ihm herum. „Ich eliminiere alles und jeden, der sich mir in den Weg stellt, Sny-der. Sie mögen zwar ein guter Assistent sein, wie Doktor O'Sean versichert, aber Sie sind entbehrlich. Und Sie sind viel zu sehr eingeweiht, als daß ich Sie unbeschadet gehen ließe. Bedenken Sie das bei jedem Wort, das Sie sagen."


  Dann wandte er sich mir zu. Lächelnd. „Auch dafür sind entsprechende Vorbereitungen getroffen worden. Ihr physischer Tod würde mit dem Nachruf in einer Fachzeitschrift zeitlich annähernd übereinstimmen."


  „Ausgezeichnet", sagte ich, „Sie haben eine bewunderungswürdige Arbeit geleistet."


  Britannus nickte. „Ihr Begräbnis fand schon gesternnachmittag statt. Meine Firma hat sogar für ein Begräbnis erster Klasse gesorgt. Die Todesanzeigen mit dem Nachruf einiger nichtsahnender Fachkollegen erscheinen in den nächsten Tagen."


  „Ich bewundere Sie", sagte ich tonlos und dachte dabei an meinen Miniatursender.



  „Sie werden in der Personalliste als John Conelly geführt. Ich sage es Ihnen, damit Sie über den Ablauf der Dinge unterrichtet sind."



  Britannus lächelte, ich lächelte, nur Henry blickte düster vor sich hin.


  „Und worin besteht meine Aufgabe?" fragte ich nach einer Weile sachlich.


  Britannus zog eine zweite Zigarre aus der Westentasche.


  „Wir können Formel Z, so lautet die Werksbezeichnung des miniaturisierenden Mutagens, bis jetzt nur durch mehrere Injektionen zur vollen Wirkung bringen. Es ist ja eine Dreier-Komponente. Ihre Aufgabe wird es sein, die Kombination gasförmig zu modifizieren, damit sie über die Atemwege einwirken kann. Das von dem Budapester Institut entwickelte Porodium, daß die Funktion der reparativen Fermente ausschaltet, die den Erbmechanismus der lebenden Zelle vor äußeren Einflüssen schützen, liegt bereits in praktizierbarer Qualität vor. Ihre Arbeitsplätze kennen Sie. Doktor O'Sean - nun sind Sie am Zuge."


  Stunden später kehrten Henry und ich in unser Appartement zurück. Henry sprach kein Wort, warf sich aufs Bett und starrte schweigend an die Decke. Ich zog mich ins Bad zurück und stellte mich unter die Dusche.


  Mein Miniatursender zirpte.


  „Für einen Toten klingt Ihre Stimme recht frisch", piepste es aus dem Halter.



  „Woher wissen Sie?" fragte ich überrascht.


  „Es steht heute in allen Zeitungen. Auch die Fernsehund Rundfunkanstalten brachten eine Notiz in den Nachrichten. Das Sicherheitsbüro hat schon einen Bericht angefordert."


  „Woran bin ich denn gestorben?"



  „In Ihrem Labor ist ein Ballon mit einem explosiven Gasgemisch hochgegangen. Tolle Fotos vom Unfallort. Alles verwüstet, zertrümmert und überhaupt recht unansehnlich. Man könnt' sich entsetzen."



  Ich berichtete kurz.



  „Das wird das Büro im höchsten Maße interessieren." Und nach einer Weile fügte er hinzu: „Es klingt unglaublich. Sind Sie sicher, daß man Ihnen keinen Bären aufgebunden hat?"


  „Absolut. Ich konnte mich durch Augenschein davon überzeugen."


  Das Wispern aus dem Halter verstummte einen Moment.


  „Wissen Sie, daß der Leiter Ihres Instituts in London für zwei Monate an der Uni Chikago Gastvorlesungen gibt? Nein? Ach. Wahrscheinlich hat es auch nichts weiter zu sagen. Er nahm gestern an Ihrem Begräbnis teil - war übrigens gut besucht. Weiß der Mann von Ihrem Abkommen mit dem SB?"


  „Es ließ sich nicht umgehen. Ist weitgehend unterrichtet."


  „Gut", war die Antwort, „melden werde ich es auf jeden Fall. Verbleiben wir so. Ich gebe Ihren Bericht weiter. Ich wünsche Ihnen was."


  Das Wispern erstarb.


  8. Kapitel


  Nach vier Monaten brach ich den letzten Versuch der Reihe ab. Es gab keine Möglichkeit, das Mutagen der Formel Z in einen wirksamen gasförmigen Zustand zu verwandeln. Die Versuchstiere inhalierten verschiedene Abkömmlinge der Verbindung, doch zeigte sich keinerlei Wirkung. Entweder litten die Tiere unter verschieden starken Vergiftungserscheinungen, oder das Mutagen erschien nahezu unverändert in den Stoffwechselrückständen wieder. Jeder Versuch war mißglückt - und ich war froh darüber.


  „Wenn es uns gelungen wäre, ich hätte das Labor einschließlich Britannus in die Luft gesprengt", raunte mir Henry zu.


  Ich hob den Kopf und blickte in durchdringende Augen. Britannus hatte uns die ganze Zeit über keine Sekunde allein gelassen. Da schlug ich geräuschvoll das Laborprotokoll zu.


  „Ich weiß, was Sie mir sagen wollen." Überlegend schob er den Unterkiefer vor.


  „Völlig ausgeschlossen."


  „Absolut?"


  „Ja."



  „Auch nicht als Aerosol?"


  „Sie können einen ganzen Landstrich mit dem Gift der Königskobra berieseln, ohne daß auch nur einem Frosch etwas passierte. Nehmen wir an, das Kobragift könnte gasförmig modifiziert werden, so geschähe ebenfalls nichts. Es wird über die Atemwege neutralisiert, genauso wie über den Verdauungstrakt. Mit Ihrem Mutagen ist es das gleiche."


  


  Britannus lief einige Schritte im Labor auf und ab.


  „Das will mir nicht in den Kopf", erwiderte er starrköpfig.


  „Ich weiß, daß es Versuche gab, das Toxin des Butulin-Bazillus zu einem Kampfgas zu entwickeln", warf Henry ein. „Ein Gift, von dem zehn Milligramm genügen, um die ganze Menschheit umzubringen. Es hat aber glücklicherweise die Eigenschaft, bei Berührung mit der Luft kurzfristig in seine Bestandteile zu zerfallen. Nur im Wasser dauert es einige Stunden."


  Britannus wurde ruhig, blieb stehen. „Nach unserer Auseinandersetzung vor vier Monaten liegt der Gedanke nahe, daß Sie sich beide nicht allzusehr engagiert haben, zumal ich über Ihre Ansichten weitgehend unterrichtet bin. Sie haben sie mir schließlich mit aller Offenheit mitgeteilt."


  Er zog mit dem Fuß einen Drehstuhl heran und setzte sich. Abwesend musterte er die Laborgeräte und trommelte mit den Fingern auf einem Becherglas.


  „Sie bleiben also dabei, alle Möglichkeiten ausgeschöpft zu haben?"


  „Die mir bekannt sind - ja."


  „Wenn nicht", überlegte er bedächtig, die Augen auf einen Knopf meines Kittels geheftet, „so fehlt wiederum mir die fachliche Qualifikation, Ihnen das Gegenteil zu beweisen."


  „So ist es", entgegnete ich gelassen.



  Aber Britannus blieb ruhig, verdächtig ruhig.


  „Doch selbst dann, wenn Sie eine Lösung gefunden hätten, würden Sie mir kaum das Ergebnis auf den Tisch legen, oder irre ich mich?"


  „Sie kennen mich recht gut."


  „Und wenn nicht er, so würde ich es zu verhindern gewußt haben", mischte sich Henry zornrot ein.


  


  Ihn streifte nur ein uninteressierter Blick.


  „Daß Sie unter O'Seans Einfluß geraten und auf seine Seite gezogen werden, damit habe ich von Anfang an gerechnet. Es wäre Ihr Privatvergnügen gewesen, sofern ein positives Ergebnis Ihrer Arbeit vorläge. Nun freilich bekommt die Angelegenheit ein anderes Gesicht. - Eine den Umständen nach spekulative Frage, Doktor: Ich vermute, selbst wenn Sie einen Weg gefunden hätten, man könnte Ihnen die Lösung nicht einmal unter der Folter entreißen. Europäer und Asiaten haben nun mal eine fatale Neigung zum Märtyrertum. Stimmt das?"


  „Wir sind gewohnt, für Ideen zu. kämpfen. Aber zu Ihrer Beruhigung: Es gibt keine Möglichkeit, nicht als Gas, auch nicht als eine Flüssigkeit, die Sie heimlich in die Tanks der Wasserversorgung schütten könnten. Sie müssen sich schon die Mühe machen, etliche Milliarden Menschen in Reih und Glied antreten lassen, um jedem einzeln die entsprechende Injektion zu verabreichen. Aber ich sehe da Schwierigkeiten, sage ich ganz offen."


  Britannus erhob sich langsam. „Nun gut, Doktor Langard, ich weiß Ihre Konsequenz zu schätzen. Es ergibt sich nun nach Abschluß der Entwicklungsarbeiten das Problem, was wir mit Ihnen unternehmen."


  „Da bin ich auch neugierig."


  Plötzlich überlief es mich eiskalt. Britannus hatte mich mit meinem richtigen Namen angesprochen. Ich spürte, wie ich die Farbe wechselte.


  „Wie haben Sie mich soeben genannt?"


  Er lächelte, aber seine Augen blickten fiebrig glänzend und etwas gläsern, mit verhaltener Drohung. „Wir haben zuverlässige Informationen über Sie eingeholt: gebürtiger Engländer, promoviert in Berlin und Dozent an der Polizeihochschule Prag. Mit O'Sean ausgetauscht und als Spion eingereist. Reicht das?"


  


  „Reicht."


  Henry sah mich weniger überrascht an, als ich erwartet hatte. Er kaute auf einem Holzspatel und verhielt sich abwartend.


  Britannus ging zu einem zwanglosen Plauderton über. „Aber ich muß Ihre Haltung bewundern. Ohne einen bestimmten Hinweis hätten wir wahrscheinlich nichts erfahren, so genau vermochten Sie die Gewohnheiten Ihres Kollegen zu kopieren, seine Unordnung, seine geradezu liederliche Arbeitsweise. Das muß Sie Nerven gekostet haben."


  „Hat es."


  „Zumal es nicht in Ihrer Art lag. Nun ja, wir waren bereits informiert, bevor Sie einreisten."



  Er klatschte sich, über meine Verblüffung zufrieden, auf den Oberschenkel. „Niemand soll sagen, daß ich Ihnen gegenüber nicht fair war. Ihnen ist sicher nicht die Flasche Aquavit entgangen, die sich in der Hausbar Ihres Bungalows in Pasadena befand. O'Sean ist ein ausgeprägter Whisky-Liebhaber, und Aquavit kennt man in diesem Lande nicht. Mit etwas mehr Gespür hätten Sie die Warnung verstanden. Sie sehen, ich bin auch über Ihre Gewohnheiten unterrichtet."


  Er verstummte und steckte erneut seine Zigarre an, die ausgegangen war. „Bis dahin hatten Sie Gelegenheit, Ihren Entschluß zu korrigieren. Das war ich einem Fachmann Ihres Formats schuldig. Später mußten wir Sie isolieren. Der Kontaktmann zum Sicherheitsbüro wurde nur zufällig erwischt, bevor er eine Verbindung herstellen konnte."


  „Aber warum haben Sie ihn umbringen lassen?"


  „Wir kannten seine Auftraggeber und seine Aufgabe. Ein Verräter. Der Mann war nicht wichtig.


  Merkwürdig, fuhr es mir durch den Kopf, Britannus ahnte offensichtlich nichts von meinem Miniatursender.


  


  Nur Murray in London wußte davon und O'Sean. Das Sicherheitsbüro in Prag hatte von der Existenz des kleinen Geräts keine Ahnung. Also konnte die undichte Stelle in unserem Netz nur in Prag zu suchen sein.


  „Nun zur Sache", fuhr Britannus fort, lächelte ruhig und klopfte mir beinahe freundschaftlich auf die Schulter. „Ich vermochte bisher nicht, die Einwilligung zu Experimenten an Menschen zu bekommen."


  „Das wäre ungeheuerlich!"


  „Ich bin Genetiker, nicht Moralist. Es fehlte an geeignetem Material. Bei uns gibt es die Todesstrafe nicht mehr, und lebenslänglich verurteilte Kriminelle ziehen die Haft einem ungewissen Schicksal vor, besitzen jedoch andererseits auch nicht die fachliche Qualifikation und den Intelligenzgrad, um den Wert und die Ergebnisse dieser Experimente sachlich zu erfassen."


  Er tat ein paar Schritte zurück, zog einen kleinen Miniatursender aus der Kitteltasche und drückte einen Knopf.


  Die Tür rollte zur Seite. Vier schwerbewaffnete Leute traten ein und postierten sich schweigend hinter unserm Rücken.


  „Aber Sie beide sind geeignet. Wie das Schicksal so spielt."


  „Sie machen schlechte Witze, Britannus!"


  „Das ist eine Frage des Standpunkts, Langard. Mit Ihnen hoffte ich zwei Möglichkeiten zu haben. Sie hätten mir das gasförmige Mutagen geschaffen, an Ihnen wäre es - in zweiter Absicht - auch erprobt worden. Den ersten Gedanken muß ich nun gezwungenermaßen fallenlassen. Der zweite Weg jedoch steht nach wie vor offen. Sie verfügen über die Intelligenz und die fachliche Fähigkeit, im Versuch an Ihnen physiologische Veränderungen zu beobachten. Nun haben Sie die Wahl."


  „Was für eine Wahl?"


  


  „Entweder sich diesem Experiment zu unterziehen, oder wir bringen Sie nach oben, und Sie werden kurzerhand erschossen. Kein Problem, denn wie Sie wissen, sind Sie ja schon offiziell in Ihrem Versuchslabor tödlich verunglückt."


  Ich dachte an meinen Miniatursender. Hätte ich seine Existenz erwähnt, also verraten, daß man über mein Leben und meine Tätigkeit informiert war, Britannus hätte keine Sekunde gezögert, mich auf der Stelle umbringen zu lassen. Eine scheußliche Situation.


  „Ich füge mich."



  „Das wußte ich."


  Britannus führte Henry und mich in das Versuchslabor, das neben der Halle mit unseren Arbeitsplätzen lag.


  Hinter uns drängten sich die Bewaffneten in den engen Raum und blieben abwartend an der Tür stehen.


  Seltsame Scheu. Diesen Raum hatten selbst Henry und ich nicht betreten dürfen, ebensowenig die beiden wortkargen Mitarbeiter, die immer noch trotz aller Ereignisse an ihren Arbeitstischen saßen und ungerührt Reagenzgläser schüttelten.


  Ein paar Arbeitsgeräte, ein vollgestopfter Büroschrank, ein Mikroskop und eine Reihe von kantigen Glasbehältern mit sorgsam angelegten Graskulturen auf gelbem Sand. Darüber kalte Leuchtbänder. Das Heiligtum von Britannus.


  „Etwas provisorisch", entschuldigte er sich mit einem Anflug von Verlegenheit, „aber ich habe meine Versuchstiere auch ohne Operationstisch behandeln müssen. Machen Sie bitte den Oberkörper frei."


  Die Einstiche der Injektionsspritzen waren fast nicht zu spüren. Britannus besaß erstaunliche Fähigkeiten.


  „Das wäre im Augenblick alles", sagte er zufrieden. „Leider fehlt es hier unten an Raum, um Sie darin unterzubringen. Zumindest vorerst. Ich muß Sie daher bitten, wieder in Ihr Appartement zurückzukehren. Eine Bewachung erübrigt sich wohl, denn Sie werden Ihre Situation selbst einschätzen können."


  Er gab einen Wink. Die wortlos wartenden Männer, die mit verständnislosen, fast dummen Blicken den Vorgang verfolgt hatten, drehten sich auf quietschenden Absätzen um und verließen das Labor.


  Für wenige Sekunden waren wir allein.


  Henry blickte mich groß an. Eine Flucht war in der Tat unsinnig. Aber es bestand noch eine Möglichkeit, die, wenn auch nicht unsere Rettung, so doch Britannus in eine neue, völlig ungeahnte Beziehung zu seiner Entwicklung bringen konnte. Und ebendiese Möglichkeit hatten Henry und ich wie in den häufigen Momenten unserer Übereinstimmung zum gleichen Zeitpunkt erfaßt. Ich nickte.


  Kaum war der letzte der Männer hinter der Türschwelle, als Henry mit einem Hechtsprung durch den Raum setzte, die Tür zuwarf und die elektronische Verriegelung auslöste. Dann ließ er sich zu Boden gleiten und wälzte sich aus dem Türbereich.


  Keine Sekunde zu früh.


  Im nächsten Augenblick peitschte eine Maschinenpistolensalve durch die Füllung und schlug in der gegenüberliegenden Wand ein. Putz spritzte umher, zog in weißlichen Schwaden durch das enge Labor und legte sich wie ein dünner Schleier über die Tische.



  Der staunende Ausdruck in seinem Gesicht hielt noch immer an, als Britannus schon längst auf dem Rücken lag und ich ihm Kittel und Oberhemd vom Leibe gerissen hatte.



  „Mit dem Faustschlag hätten Sie einen Stier umgeworfen", kommentierte Henry ungerührt. Er füllte sorgfältig drei neue Injektionsspritzen auf.



  


  Ich war weniger geschickt. Beim ersten Einstich flackerten die verdrehten Augen. Britannus gab einen unartikulierten Laut von sich und bewegte die Unterlippe. Erst nach der letzten Injektion kehrte die gewohnte Klarheit seiner Augen zurück. Er richtete sich auf und wackelte prüfend mit dem Unterkiefer.


  Die Tür war halb eingetreten. Von Zeit zu Zeit erschien ein Gewehrkolben im zersplitterten Plaststoff der Verkleidung. Fetzen wirbelten durch die Gegend, und gelegentlich prasselten einige Schüsse gegen die Wand. Zwitschernde Querschläger schwirrten durch den Raum.


  „Aufhören!" brüllte Britannus.



  Er erhob sich und glitt wankend zur Tür, wo er unsicher die Verriegelung löste.



  Vier Männer drangen ein und erstarrten bei seinem Anblick, wohl erstaunt darüber, daß er noch lebte.



  Er wischte sich mit dem Handrücken das Blut aus dem Mundwinkel. Musterte mich aus großen, glänzenden, durchbohrenden Augen.


  „Sie haben Ihren Wert und Ihre Bedeutung für mich überschätzt", sagte er kalt und winkte, worauf sich die Männer wie ein Rudel wütender Hunde auf uns stürzten und uns die Arme auf den Rücken drehten. Dann schleppten sie uns hinaus, während Britannus mit leichtem Schritt folgte.


  „Ich lasse Sie erschießen", bemerkte er leichthin und beobachtete seine beiden Mitarbeiter, die sich während der Schießerei unter die Labortische geflüchtet hatten und nun linkisch und verlegen hervorkrochen.


  „An Ihrer Stelle würde ich mir das überlegen", gab ich zu bedenken.


  Britannus verharrte und betrachtete seinen blutigen Handrücken. „Sie haben mir die gleichen Injektionen verabreicht?"


  


  „Ja."


  „Hoffentlich in der gleichen Reihenfolge."


  „Selbstredend. Wir brauchten noch einen Gefährten, und als Erfinder des Mutagens war keiner würdiger als Sie."


  „Und wenn ich Sie an die Wand stellen lasse, bin ich allein?"



  „So ist es", bestätigte Henry. „Allein auf einer unendlich weiten Welt."



  Die Männer zogen sich auf sein Zeichen zurück und verließen das Labor.


  „Sie sind ein Barbar, Langard", brummte Britannus nicht unfreundlich.


  „Daß gerade Sie das sagen!"



  „Nicht, worauf Sie anspielen. Wir werden uns nie einigen. Ich meine, Sie haben mich gespritzt wie ein Pferd. Ein Toter wäre davon auferstanden."


  Er verhielt einen Augenblick. Dann, sehr gefaßt: „Ich werde umdisponieren müssen."


  9. Kapitel



  Ich hatte eine scheußliche Nacht hinter mir. Daß ich alsKundschafter des Sicherheitsbüros erkannt worden war,lag nicht an meinem Versagen, dessen war ich sicher. Aberdamit befand sich Henry in einer ausweglosen Lage. Daßich im Grunde für sein Schicksal verantwortlich war, bliebunbestreitbar. Es hatte damit begonnen, daß ich seine Beurteilungschrieb und ihn auf diese Weise als Assistentenbehielt. Ich hätte die Folgen voraussehen können, nein,müssen! Mich entschuldigte nichts, mochte ich auch allemöglichen Argumente dagegen finden. Tatsache war, ichhatte ihn selbst dann nicht aus meiner Nähe entfernt, alsich bereits ahnte, welche Richtung die Entwicklung einschlug.Das war mein Versäumnis, nein, eigentlich bereitsein Verbrechen.


  Ich trat vom Fenster zurück und blickte mich um. HenrysAugen verrieten mir, daß er mich beobachtet hatte.


  „Sie machen sich Gedanken über mich?"


  „Ja, vor allem darüber, daß ich nichts unternommenhabe, Sie aus der Sache herauszuhalten."


  „Und Sie meinen, das hätte Ihnen oder mir genützt? Siestellen unnötige Selbstvorwürfe zusammen. Einen Assistentenhätten Sie so oder so gebraucht. In diesem Fall binich es, ebenso hätte es ein anderer sein können. GlaubenSie, Britannus hätte von seinem Vorsatz, Versuche anMenschen durchzuführen, abgelassen, wenn an meinerStelle Miller, Cook oder Hoover stünde?"


  „Das weiß ich nicht, aber ich denke mir, ich hätte wenigstensden Versuch..."


  „Sie glauben doch nicht im Ernst, daß Britannus seine


  Pläne auch nur um eine Spur geändert hätte. Er benötigtezwei Menschen, und die hat er sich beschafft. Ich will nicht sagen, daß mich meine Zukunft sonderlich freut. Es paßt mir ganz und gar nicht, auf eine blödsinnige Körpergröße verkleinert zu werden, aber ich bin zufrieden, daß wir beide Gelegenheit fanden, diesen Besessenen in den Genuß seiner eigenen Entwicklung kommen zu lassen. Ohne mich wäre es Ihnen wohl kaum gelungen."


  „Das ist wahr", bestätigte ich.


  Er zupfte sich sein Kopfkissen zurecht. „Ich habe in meinem Leben nicht viel getan, was aus dem Rahmen des täglichen Einerleis herausfällt, aber daß ich geholfen habe, Britannus - bevor er noch mehr und vielleicht entsetzliches Unheil anrichtet - für immer aus dem Verkehr zu ziehen, das, Robert, betrachte ich als meine größte Leistung."


  Ich schwieg.


  „Keine Sentiments", setzte Henry hinzu, „und keine Phrasen. Das wäre Nonsens. Aber Sie haben mir ein Beispiel gegeben. Ihnen verdanke ich eine andere Haltung und eine andere Denkweise. Ich habe etwas gewonnen, was ich bisher vermissen ließ: Verantwortung. Das verdanke ich Ihnen. Und da sollte ich Sie im Stich lassen?"


  Auf dem Flur ertönten Schritte. Britannus klopfte an unsere Tür.


  „Beeilen Sie sich."


  „Was ist los?"


  „In einer halben Stunde werden wir zum Flugplatz gebracht."


  „Und wohin dann?"


  „Sie werden sehen."


  Ich verschwand im Bad, zog meinen Sender heraus und stellte mich unter die Dusche. Das kühle Wasser lief angenehm über die erhitzte Haut.


  Erstaunlicherweise meldete sich mein Kontaktmann sofort. Ich unterrichtete ihn in kurzen Zügen.



  


  „Ich kann es nicht glauben", erwiderte er, „aber ich gebe Ihren Bericht weiter. Wenn Sie an Ihrem Bestimmungsort angelangt sind, so versuchen Sie noch einmal, Verbindung zu bekommen. Ich gebe Ihr Rufzeichen weiter. In jedem Fall schlage ich die Vernichtung des Senders vor, sobald Sie drei Tage nichts empfangen haben."


  „Und noch etwas", fügte ich hinzu. „Heben Sie das in Ihrem Bericht besonders hervor: An den Einsatz des miniaturisierenden Serums als Waffe oder Vernichtungsmittel ist nicht zu denken. Eine Gefahr wird niemals bestehen."


  Er bestätigte. Dann verstummte er eine Weile, so daß ich glaubte, er hätte die Verbindung abgebrochen.



  „Viel Glück", sagte er unvermittelt.



  Ich steckte den Sender zurück.


  Vor dem Appartementhaus erwartete uns ein Helikopter. Wenig später wurden wir auf dem Militärflugplatz in eine dunkle Maschine verfrachtet und starteten kurze Zeit danach.


  Ich blickte durch die Bullaugen der Maschine hinunter auf ein felsenstarrendes Inselgewirr, durch das sich blitzende Meeresarme zogen.


  „Der Alexander-Archipel?"


  Britannus, der mir gegenübersaß und mich nachdenklich fixierte, nickte abwesend. „Jetzt geht es nach Süden."


  „Was hat Sie zu diesem Entschluß gebracht?"


  Britannus kratzte sich die Wange wie ein Affe. Dabei löste sich ein großer Hautfetzen ab, den er erstaunt betrachtete. „Ich habe keine Ahnung, welche Größe wir erreichen. Auf keinen Fall würden wir den Winter hier im Norden überleben. Deshalb habe ich mich zu einer Umquartierung entschlossen. Unweit der mexikanischen Grenze habe ich westlich von Socorro noch eine Außenstelle des Labors gegründet. Dort werden wir uns unterBeobachtung stellen. Der Leiter ist ein äußerst zuverlässiger Mitarbeiter."


  Der Flug schien eine Ewigkeit zu dauern. Endlich senkte sich die Maschine und rollte kurz danach dumpf auf einer festgestampften Sandbahn aus, riesige Staubwolken aufwirbelnd.


  Wärme schlug uns entgegen. Spärlich bewachsene Berge ringsum, wabernde Hitze, ein paar erbärmliche, grob zusammengeschusterte Hütten an der Rollbahn und magere Grasbüschel. In den Mulden zwischen den Bodenwellen lagen halbkuglige gelbbraune Büsche, die bei jedem Windstoß träge über das Gelände kollerten. Sogenannte Wüstenläufer. Der erste Eindruck war nicht gerade ermutigend.


  Ein Jeep keuchte heran.


  Dann wurde die Fahrt fortgesetzt, und knapp eine Stunde später erreichten wir ein sanftes, fast üppig grünes Tal, durch das sich die Autostraße schlängelte.


  Am Abhang ein kleiner Gebäudekomplex mit großen Fenstern und herabgelassenen Sonnenschützern. Weiße, plastbezogene Außenmauern. Ein hübscher Anblick, wenn ich nicht seine Bestimmung gekannt hätte.


  Der Jeep hielt.


  Zwei Männer kamen uns entgegen, verhandelten kurz mit Britannus und führten uns in einen größeren Raum, in den man provisorisch drei Liegen hineingeschoben hatte.


  „Das nimmt mir Doktor Marlowe gewiß übel, daß ich seinen Privatraum in Beschlag genommen habe", sagte Britannus, warf sich auf eine Liege und schlief im nächsten Moment ein.


  Ich probierte die Türen. Erst nach dem dritten Einbauschrank fand ich einen Duschraum, zog mich aus und stellte das Wasser an. Der Druck war schwach; langweilig und lauwarm rieselte es an mir herunter.


  


  Zu meinem Entsetzen lösten sich großflächige Hautpartien ab, die ich mit der Hand vom Körper abstreifen konnte. Sie fielen raschelnd zu Boden und verstopften den Abfluß. Ich bückte mich und half mit den Fingern nach. Aber in dieser Stellung und aus der größeren Fallhöhe prasselten mir die Wasserstrahlen fast schmerzhaft auf den Rücken. Es war nicht so angenehm, wie ich sonst die Dusche empfunden hatte.


  Mein Miniatursender sagte gar nichts. Er summte, das war alles. Auch gegen Abend, als ich es noch einmal versuchte, hatte ich keinen Erfolg.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als den Sender zu zerstören und die Teile in die Toilette zu werfen. Somit konnte zwar keiner der Verbindungsleute mehr in Gefahr geraten, entdeckt zu werden, aber ich war von jetzt an allein, hoffnungslos von allen Verbindungen abgeschnitten.


  Am anderen Morgen hatte sich an uns drei eine spürbare Veränderung vollzogen. Über Nacht waren uns büschelweise die Haare ausgegangen, sogar die Wimpern.


  Britannus machte sich Notizen. „Was macht Ihr Appetit, Langard?"


  „Nichts, gar nichts. Ich könnte mich vor dem besten Essen schütteln."


  Er nickte. „Mir geht es ebenso. Nach dem ungeheuren Appetit der letzten Tage eigentlich verwunderlich, nicht wahr?"



  „Ich kann das schlecht beurteilen."



  „Nun, Sie, Snyder und ich haben an einem Tag so viel gegessen, wie wir unter normalen Umständen in einer Woche verbraucht hätten. Wahrscheinlich ist die Energieaufnahme unseres Körpers damit abgeschlossen."


  Er legte mit zitternden Händen das Notizbuch auf den Tisch.


  „Der Prozeß beginnt."


  10. Kapitel



  Tag für Tag häuteten wir uns wie Schlangen. Die letzten Haare waren uns ausgefallen. Die Schuhe wurden zu groß, die Ärmel der Jacken schleiften am Boden, so daß wir schließlich völlig nackt in unserem Appartement herumliefen. Jeden Morgen konnte ich sehen, daß die Liege für mich wieder ein Stück größer geworden war.


  Nach acht Tagen hatte noch immer keiner von uns etwas gegessen. Das Hungergefühl fehlte. Dafür benutzten wir fast ununterbrochen die Toilette und baten Marlowe, dem wir nur noch bis zum Knie reichten, eine flache Schüssel mit Wasser aufzustellen, da der Wasserstrahl der Dusche schmerzhaft herabschlug.


  Die Augen waren vom ewigen Reiben gerötet. Dabei lösten sich ständig weiche, gallertartige Partikel, wir konnten nur schlecht und trübe sehen. Den Körper durchströmte ein unangenehmes Hitzegefühl, das selbst beim Baden nicht aufhörte.


  [image: ]


  



  Auch das Gehör hatte sich verändert. Marlowes Stimme erklang in einem tiefen Baß, wie ich ihn vorher nie gehört hatte. Auch sprach er langsamer, bedächtiger.


  Das ewige Schlafbedürfnis wurde erdrückend. Wir wankten wie im Traum umher, rollten uns bei jeder Gesprächspause zusammen, schliefen stundenlang und fanden uns nach dem Erwachen wie in einer knisternden Plasthülle wieder. Aufreißen und Abstreifen der alten, pergamenttrockenen Haut blieb unsere tägliche Beschäftigung.


  Marlowe stieß dröhnend die Tür auf. Die Erschütterung lief in Wellen über den Boden, in die Beine und von dort bis in den wunden Kiefer hinauf. Denn die Zähnefehlten uns auch. Sie waren mit den Haaren zugleich ausgefallen.


  Das Geräusch ähnelte einer Explosion. Jeder Schritt, mit dem sich Marlowe uns näherte, dröhnte wie eine Lawine.


  Er führte das Buch weiter, das Britannus angefangen hatte. Nun waren wir alle drei kaum imstande, es noch in den Händen zu halten.


  „Größe zwölf Zentimeter im Durchschnitt. Steigen Sie bitte auf die Waage. Ich möchte Sie aus Vorsicht nicht anfassen."



  Seine Stimme klang fast unverständlich tief und gedehnt, als ließe man ein Tonbandgerät mit der Hälfte der Bandgeschwindigkeit abspielen. Aber auch er hatte mit der Verständigung Schwierigkeiten, nur in umgekehrter Richtung.



  „Sprechen Sie bitte langsamer."



  „Sind wir schlecht zu verstehen?" brüllte Britannus, wobei er behende über Marlowes ausgestreckte Hand auf die Waage kletterte.


  „Sehr hohe Frequenz und schnelle Lautfolge. Fast unverständlich, als ließe man eine Schallplatte zu schnell ablaufen."


  Ich lag auf dem Rücken und beobachtete einen Moskito, der mit knatterndem Geräusch Marlowes Stirn umflatterte. Ja, flatterte, denn ich konnte, wenn auch schwer, einzelne Flügelschläge erkennen. Er bewegte sich nicht halb so schnell, wie ich es in Erinnerung hatte. Ich wunderte mich, daß Marlowe ihn trotzdem verfehlte, als er nach ihm schlug. Für uns hatte das Insekt fast die Größe eines Meerschweinchens.


  Und plötzlich wurde mir klar, in was für eine Welt wir da hineinwuchsen.



  Das Entsetzen schnürte mir die Kehle zusammen. Wowurde der Existenzkampf des Individuums mit größerer Grausamkeit geführt als in der Welt der Insekten! Was hatten wir als miniaturisierte Menschen für eine Überlebenschance, was hatten wir an natürlichen Waffen gegenüber einer Welt von Klauen, Scheren, Stacheln und stahlharten Kiefern von unersättlicher Raubgier einzusetzen.


  Und nicht nur das. Bei unserer jetzigen Größe mußten wir im Freien vor jedem Schatten fliehen, der am Himmel auftauchte, denn für jeden Vogel, der uns erblickte, wären wir willkommene Beute.


  Und dieser Prozeß war noch nicht abgeschlossen, wie ich an der glasigen Struktur meiner Haut sah, die sich schon wieder verschieben ließ wie ein Löschblatt.


  Marlowe richtete sich auf, notierte etwas und entfernte sich im Zeitlupentempo.


  Der Moskito schwirrte tiefer und flog Henry an, der gerade zu mir auf die Liege kletterte.


  „Paß auf!" schrie ich.


  Er holte in aller Ruhe mit der Hand aus und erschlug das Tier im Flug.


  Die Wirkung war unbeschreiblich. Ein Geräusch, als spalte man eine Wassermelone. Der Moskito zerplatzte. Es spritzte durch den ganzen Raum.


  „Unser Reaktionsvermögen hat sich gesteigert", stellte Britannus fest, „ebenso unsere Kraft im Verhältnis zur Körpergröße."



  „Ich habe eine andere Vermutung."



  „Und?" Er sah mich auffordernd an.



  „Ich mache mich nicht gern lächerlich. Kommen wir später noch einmal darauf zurück."



  „Wie Sie wollen."


  Wir zogen uns in einen Holzkasten voller Watte zurück, den Marlowe in die Mitte der Liege gestellt hatte. DiePolsterung fühlte sich hart an wie Stahldraht und wurde unbequem.


  Wir schliefen noch immer viel.


  Nach einigen Tagen schien sich die Verkleinerung unserer Körper zu verlangsamen. Die Haut wurde dünner und hob sich in immer größeren Zeitabständen ab.


  Marlowe war nun nicht mehr zu verstehen. Seine Stimme war zu einem knarrenden Baß herabgesunken, aus dem die einzelnen Schwingungen seiner Stimmbänder herauszuhören waren. Er bewegte sich in Turmhöhe über uns und blieb in allen Bewegungen überaus zäh und langsam. Außerdem schien ihm unsere Beobachtung Schwierigkeiten zu bereiten. Wenn ich von der einen Seite der Liege zur andern lief, folgte mir sein Kopf erst nach einer geraumen Weile. Wir hatten somit eine fast insektenhafte Geschwindigkeit entwickelt. Er hingegen vermochte unsere Stimmen nicht mehr zu vernehmen. Möglicherweise befanden sie sich bereits im Ultraschallbereich.
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  Die Tage nahmen kein Ende. Es blieb hell vor dem Fenster. Stunden über Stunden verharrte die Sonne, unerträglich warm, an einem Fleck, ohne sich merklich zu rühren.


  Mein Zeitbegriff geriet ins Wanken. Wenn ich nach meiner Schätzung etwa acht Stunden geschlafen hatte, belehrte mich ein Blick aus der Kistenöffnung, daß die Sonne noch immer annähernd an der gleichen Stelle stand.


  Endlich konnten wir wieder scharf sehen. Auch löste sich keine Haut mehr ab. Und ebenso unvermittelt stellte sich wieder der Hunger ein. Der Miniaturisierungsprozeß schien abgeschlossen.


  Britannus stand am Kisteneingang, hockte sich nieder, kniff die Augen zusammen, riß sie im nächsten Augenblick weit auf, drehte den Kopf, blinzelte ins Licht, dann in den dunklen Hintergrund unserer Behausung. Er verzog dasGesicht, hielt sich die Hand mit gespreizten Fingern vor Augen, zog die Lider mit den Fingern hoch.


  „So, jetzt strecken Sie auch noch die Zunge 'raus", forderte ich ihn auf.


  Er betrachtete mich ärgerlich. „Das ist ein Experiment und nicht ein Mittel, um Sie oder mich zu erheitern, merken Sie sich das! Was ist mit Ihren Augen?" fuhr er etwas ruhiger fort.


  „Was soll damit sein?"


  „Beantworten Sie meine Frage nicht mit einer Gegenfrage. Ich will von Ihnen wissen, ob Ihre Augen Ihnen noch ein exaktes Abbild der Umgebung liefern."


  „Ja. Allerdings, wenn ich die Augen zusammenkneife, verschiebt sich das Bild und wird doppelt und dreifach -und dunkel. Um wirklich scharf zu sehen, muß ich sie ziemlich weit aufreißen."


  Und um meine Aussage noch einmal zu kontrollieren, kniff ich die Lider zusammen. Britannus verlor seine Konturen, die Linien liefen ungleichmäßig auseinander, und dann sah ich die Umrisse des Mannes zwei- und dreifach nebeneinander stehen, von einem seltsamen Farbkranz umgeben.


  Britannus schien erleichtert. „Was Sie jetzt sehen, sind Beugungserscheinungen des Lichts. Die Miniaturisierung hat nämlich ihre Tücken. Das menschliche Auge ist einer Lochblende vergleichbar, und die kann man nicht grenzenlos verkleinern. Es treten Beugungen auf, die das Bild verzerren, mehrere Schatten erzeugen und überlagern, von der Bildhelligkeit nicht zu reden. Die einzige unsichere Komponente bei der Verkleinerung."


  „Das haben Sie gewußt?"


  „Riskiert ist treffender. Sehen Sie, das menschliche Auge ist eine bewunderungswürdige Konstruktion. Sein Auflösungsvermögen ist von der Natur gerade so ausgelegt, daß es die Wellenlängen zwischen den Grenzen des infraroten und des ultravioletten Lichts wahrnimmt, nämlich den Teil, der relativ ungehindert durch die Atmosphäre auf die Erdoberfläche gelangt. Ist Ihnen schon einmal aufgefallen, daß kleine Vögel rotes, also langwelliges Licht nicht mehr sehen können? Nein? Das liegt an der Kleinheit ihrer Augen. Dafür sehen sie aber einen Teil der für uns unsichtbaren UV-Strahlung. Oder weshalb glauben Sie, beispielsweise, hat die Natur bei solchen ausgesprochenen Dämmerungs- und Nachttieren wie den Fledermäusen ein ausgeklügeltes Radarsystem vorgesehen? Würden ihre Augen noch in der Dämmerung funktionieren, müßten sie so groß wie Taschenuhren sein, also die Hälfte des ganzen Tieres ausmachen. Und umgekehrt sind Nachttiere mit ihren riesigen Scheinwerfern am hellichten Tage nicht grundlos so unbeholfen, da sie nur . . ."


  „Sie wollten etwas sagen", warf ich ein.


  „Richtig. Wenn wir nun das Auge grenzenlos verkleinern, verschiebt sich der Bereich des sichtbaren Lichtspektrums bis in die Wellenlängen der kosmischen Strahlung hinein, Röntgenlicht und so . . ."


  „Dann sehen wir eben andere Farben", sagte ich, hatte aber das Gefühl, etwas sehr Dummes von mir gegeben zu haben, weil Britannus arrogant lächelte.


  „Das ist nicht nur ein kleiner Irrtum, sondern einfach ein Witz. Durch den Mantel der Erdatmosphäre gelangt nämlich nur noch ein verschwindend kleiner Prozentsatz der kosmischen Strahlung auf die Erdoberfläche. Und da Sie den anderen Teil des Lichtspektrums nicht wahrnehmen, wären Sie praktisch blind. Genauso blind wie die miniaturisierten Hühner in meinem Labor."


  „Aber . . ."


  „Sie meinen, weil die Tiere bei Ihrer Annäherung auseinanderflogen? Das werden wohl die Bodenerschütterungen gewesen sein, möglicherweise haben sie auch schemenhaft etwas gesehen, denn den UV-Anteil der Leuchtbänder werden sie. noch wahrnehmen, aber mehr nicht."


  „Dann kann man von Glück sagen, daß die Miniaturisierung in unserer jetzigen Größe abgeschlossen ist."


  „Das kann man. Mit unserer Körperhöhe von rund achtzehn Millimetern haben wir die absolute Mindestgrenze erreicht, in der ein Auge von unserem Aufbau noch funktioniert. Ein Kleinkind in unserem Maßstab wäre bereits blind. Und wären wir auch nur um die Hälfte kleiner als jetzt, so träfe das auch für uns zu. Die Natur hat sich nicht umsonst die Facettenaugen der Insekten einfallen lassen, deren Bild aus einem Raster von Hell- und Dunkelwerten zusammengesetzt wird."


  Über unserer Behausung knatterten zwei Moskitos, jeder von ihnen so groß wie ein Schäferhund. Sie bewegten die Flügel so bedächtig wie ein Adler die Schwingen. Die Luft rauschte zwischen ihren Tragflächen.


  An der gegenüberliegenden Wand, fast einen halben Kilometer von mir entfernt, sah ich die riesige Uhr hängen. Und dort fand ich plötzlich die Bestätigung für meine lang gehegte Vermutung.


  „Britannus?"


  „Haben Sie noch eine Frage?"


  „Nein. Aber ich habe eine Antwort auf unser aller Fragen. Zählen Sie mal zehn Sekunden ab, und vergleichen Sie mit der Uhr."


  „Was soll das?" fragte er unwillig.


  „Zählen Sie schon!"


  Mit verständnislosem Gesicht kam er meiner Aufforderung nach.


  „So, und nun vergleichen Sie mit dem Sekundenzeiger der Uhr dort drüben!"


  Britannus erstarrte.


  


  Der Zeiger war während dieser Zeitspanne nur um einen Strich weitergerückt. Auf der Uhr war eine Sekunde vergangen.


  Britannus schien seinen Blick nicht vom Zifferblatt lösen zu können.


  „Das habe ich nicht bedacht", stieß er nach einer endlosen Pause hervor.


  Einer der Moskitos ließ sich raschelnd auf dem Stoffbezug der Liege nieder. Er putzte den Rüssel. All das war von Geräuschen begleitet, die ich noch nie im meinem Leben gehört hatte. Die Beine knackten metallisch in den Gelenken, und der starke, trompetenähnliche, biegsame Rüssel tappte schmatzend auf der rauhen Oberfläche des Bezuges entlang. Das Tier blieb unschlüssig und entfernte sich langsam von uns.


  „Wir sehen uns zwei Erscheinungen gegenüber. Der Wahrnehmungsbereich unserer Ohren befindet sich wegen der Verkleinerung des Hörorgans in einem anderen Frequenzbereich. Sicherlich Ultraschall. Ebenso ergeht es unserer Stimme. Allein diese Tatsache beweist: Die Kommunikationsmöglichkeit mit anderen Menschen ist uns verlorengegangen."


  Er schwieg.


  „Und um das Bild abzurunden: Mit der Miniaturisierung haben sich gleichzeitig alle biologischen Lebensvorgänge unsers Körpers beschleunigt. Wenn Sie noch Zweifel haben, können wir den Versuch mit dem Sekundenzeiger der Uhr wiederholen."


  Britannus blickte betroffen zur Uhr. Er bewegte die Lippen, brachte aber kein Wort heraus.



  „Damit erklärt sich auch die kurze Lebensspanne Ihrer Versuchstiere, Doktor. Zeit ist ein relativer Begriff."


  Der zweite Moskito hangelte sich vorsichtig an der Holzwand unserer Kiste herunter und näherte sich staksig.


  


  Britannus verfärbte sich angesichts des gefährlich aussehenden Tieres und trat mehrere Schritte zurück, die Augen starr auf das Ungetüm gerichtet.


  Der Moskito folgte ihm, den Boden mit dem Rüssel abtastend. Schmatzende Geräusche.


  Britannus wankte bis zu der Watte zurück, die das Innere der Kiste ausfüllte und in unser jetzigen Größenordnung wie übereinandergeschichtete Schiffstaue wirkte.


  „Na", hörte ich Henrys Stimme von oben, „wo bleibt denn Ihr Mut und Ihre Neigung zu spontanen Entschlüssen?"



  Er arbeitete sich aus dem aufgehäuften Watteberg heraus.


  Ich beobachtete die Situation neugierig, machte aber ebenso wie Henry keinerlei Anstalten, Britannus zu helfen.


  Er war vor dem sich nähernden Tier zurückgewichen und setzte sich rücklings in die Watteballen. Mit einem angstvollen Schrei stieß er dem dicht vor ihm stehenden Moskito die Beine vor den Kopf.


  Ein scharfes Knacken. Grünliche Gallertmasse schoß hervor, und der zerquetschte Leib des Tieres flog bis zum Ausgang der Kiste, wo er sich auf die Seite legte und liegenblieb.


  „Relativ zur Größe haben wir uns hinsichtlich der physischen Kraft wenigstens erheblich verbessert", kommentierte Henry ungerührt.


  Britannus blickte mißtrauisch auf die zuckenden Beine des toten Moskitos.


  „Wenn es bei solchen Begegnungen bleiben sollte, können wir zufrieden sein", sagte ich.


  Henry sprang mit einem Satz von dem Wattehügel herunter.


  „Ist es nicht hochinteressant, die praktische Anwendung Ihrer Entwicklung von der Basis aus zu studieren?"


  


  wandte er sich spöttisch an Britannus, der noch immer nicht seine normale Gesichtsfarbe zurückgewonnen hatte. „Sieben Achtel der Menschheit sollten, Ihren Plänen nach, mit dieser Umwelt konfrontiert werden. Sie selber natürlich nicht, das war nicht vorgesehen."


  „Und wie stellen Sie sich den weiteren Ablauf vor?" fragte ich. „Sollen wir den Rest unseres Lebens in einer Holzkiste und auf einer Liege verbringen, die für uns die Abmessungen eines mittleren Flugplatzes besitzt?"


  Die Antwort sollte sich erübrigen.



  Eine starke Erschütterung durchlief in schwerfälligen Wellen den ganzen Raum. Das Holz der Kiste begann zu knistern, und plötzlich verspürte ich das unangenehme Gefühl in der Magengrube, das ich sonst im Aufzug zu erleben gewohnt war.


  Ein Blick aus der Öffnung zeigte mir, daß Marlowe das Zimmer betreten hatte und uns, die Kiste zwischen seinen klobigen Fingern, vor sich her zur Tür trug. Mit dröhnenden Schritten und unendlich langsamem Wiegen des Körpers stampfte er den Gang hinunter und stieß die Tür zum Labor auf. Dann legte er den Daumen vor die Öffnung. Dunkelheit. Wir wurden mehrmals heftig durcheinandergeschüttelt, schließlich ein starker Stoß. Der Transport war beendet.


  Hinter mir wühlte sich Britannus aus einem Watteballen heraus, er fluchte wie ein kanadischer Fallensteller. Henry hörte ich nur am Holz kratzen und rascheln.


  Marlowes breiter Daumen verschwand von der Öffnung. Gelbliches Licht drang in unsere Behausung ein. Ich steckte den Kopf hinaus. Vor mir breitete sich, von gelbbraunen Flocken übersät, eine Fläche von der Größe eines Fußballplatzes aus, rechtwinklig von glänzenden, durchsichtigen Scheiben abgegrenzt.


  Ein Glaskasten!
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  An der Seite leuchtete Marlowes Gesicht auf, etwas verzerrt, aber sichtlich interessiert. Hinter ihm, in gebührendem Abstand und schwer zu erkennen, die Umrisse seines Assistenten.


  „Wir sind zur Besichtigung freigegeben!" rief ich über die Schulter. Die Sägespäne unter meinen Füßen staubten.


  An der Glaswand erschien eine unförmige, käsig aussehende Riesenwurst von ungeheuerlichen Abmessungen.


  Marlowes Nase!


  „Das hast du dir gedacht, mein Lieber, daß ich mich in deinem Terrarium halten lasse wie eines deiner Versuchsviecher", rief ihm Henry in die starren Augen.


  Eine unverständliche Lautfolge drang an unsere Ohren.


  „Wie aufmerksam von der Geschäftsleitung, auch einen Wassertopf hat sie gestellt", schnauzte Henry weiter. „Aber wo bleibt der Freßnapf, zum Donnerwetter?"


  Ich machte meine Gefährten aufmerksam. „Wir bekommen Besuch."


  Ein paar ältere Militärs betraten den Raum, hochdekoriert, das Gesicht streng und verschlossen. Uniformierte Arroganz. Sie drängten sich um unseren Glaskäfig und ließen sich sichtlich von Marlowe über den Stand der Dinge aufklären. Zu vernehmen war nur ein undeutliches Knarren unterschiedlicher Tonlagen.


  Dann legte Marlowe zusätzlich ein Leuchtband über den Glasbehälter. Wir standen auf einmal in blendendhellem Licht wie auf einem Präsentierteller. Die Augen schmerzten.


  Henry ging demonstrativ in die Holzkiste zurück. Doch im nächsten Augenblick tauchte aus. schwindelnder Höhe Marlowes riesige Pranke auf und schüttelte ihn aus der kleinen Kiste heraus wie einen Maikäfer.


  „Das lasse ich mir nicht bieten", tobte Henry. „Bei der nächstbesten Gelegenheit werde ich verschwinden. WieMarlowe das vor seinen militärischen Vorgesetzten verantwortet, soll mich nicht kümmern!"


  „Können Sie sich einen besseren Schutz für uns denken als den Aufenthalt in diesen Laborräumen?" fragte Britannus. Er schien seine merkwürdige Erstarrung abgestreift zu haben. „Sie müssen die Dinge auch mal von dieser Seite betrachten."


  „Ich nehme an, mit der Änderung unserer Körpergröße gewinnen wir den Status von Versuchstieren, mit denen man beliebige Experimente unternehmen kann. Ich glaube nicht, wenn Marlowe versehentlich einen von uns zwischen den Fingern zerquetscht, daß er das Gefühl hat, einen Menschen umgebracht zu haben. Bei diesem Größenverhältnis wird die instinktive Tötungshemmung des Menschen kaum noch zuverlässig funktionieren. Wir sind Versuchsobjekte, sehr interessante, aber auch nicht mehr."


  „Schön von Ihnen", Britannus blickte mich spöttisch an, „daß Sie jede Situation so gründlich analysieren."


  Die Delegation verließ den Raum. Einige sahen sich mehrfach zweifelnd um, als könnten sie noch immer nicht glauben, was sie mit eigenen Augen gesehen hatten.


  Wir waren wieder allein.



  Marlowe und seine beiden Assistenten erschienen auch in den nächsten Stunden nicht. Erst gegen Mittag wurde die Tür geöffnet, und einer der Männer stellte einen mit feingeschnitzeltem Gemüse gefüllten Napf in die Sägespäne. Dann beobachtete er uns interessiert durch eine große Lupe.


  Wir stürzten uns wie Wölfe auf das Gemüse, denn nach unserem Zeitempfinden waren inzwischen zwei Tage vergangen. Aber ich nahm an, Marlowe war sich dessen nicht bewußt, daß sich unser Lebensrhythmus beschleunigt hatte.


  Die Sägespäne waren voller Splitter. Bald bluteten unsere Füße aus zahlreichen kleinen Stichwunden, und wir zogen uns in den Eingang unserer Kiste zurück, wo wir trübsinnig einige Stunden verbrachten, ohne daß sich etwas ereignete.


  „Unter diesen Umständen sehe ich keine rosige Zukunft für uns", sagte Henry schließlich.


  Britannus nickte. Erstaunlich!


  „Wir sollten vielleicht besser die Möglichkeit ins Auge fassen, dieses Gefängnis auf schnellstem Wege zu verlassen", setzte Henry hinzu.


  Wir stimmten zu.


  Henry erhob sich, reckte sich und musterte abschätzend die Höhe. Ohne Anlauf setzte er mit einem Sprung auf das Dach unserer Behausung hinauf. Dort wartete er, bis wir ihm gefolgt waren.


  Die nächste Etappe bestand in dem oberen Rand der Glaswand, die in der Höhe eines vierstöckigen Hauses über uns lag.


  Hätte Marlowe auch nur annähernd geahnt, zu welchen Leistungen unserer Organismus imstande war, er würde sicherlich eine Abdeckung angebracht haben.


  Einige Minuten später standen wir auf dem weißen La-botfisch, der direkt an das Fenster grenzte. Es war einen Spalt hochgezogen, und wenige Augenblicke danach kletterten wir durch die Lichtschutzklappen auf den schmalen Sims hinaus. Steil fiel die Hauswand vor uns ab.


  Eine Fülle von Eindrücken stürmte auf uns ein. Obwohl nur leichter Wind wehte, brauste es um unsere Ohren. Die Sonne gleißte. Es war warm. Das Blattwerk eines in der Nähe stehenden Pfirsichbaums rauschte ohrenbetäubend.



  Je weiter wir an der glatten Hausmauer nach unten gelangten, desto wärmer wurde es.



  Schließlich tauchten wir in der Rasenfläche des Institutsgartens unter wie in einem Wald. Halme von der Stärke mittlerer Baumstämme. Dazwischen zahlreiche Büsche aller Größen, riesige Dornen, nadelspitz und blank wie poliert. Irgendwo raschelten Insekten.


  [image: ]


  



  Am späten Nachmittag hatten wir uns ein großes Stück vom Institutsgebäude entfernt. Die Schatten der umliegenden Berge waren in das Tal eingefallen, und am Horizont konnten wir die Mauern des Labortrakts nur noch als helle Flecken erkennen.


  Plötzlich hob ein flatterndes Dröhnen an. Aus dem Hof des Gebäudes lösten sich die dunklen Umrisse eines Helikopters, der spiralförmig den Komplex umkreiste und sich etwa nach einer Stunde auch uns näherte. In jeder Kurve sahen wir seine Scheinwerfer aufblitzen. In regelmäßigen Abständen fielen kleine Metallzylinder aus seinem Rumpf und bohrten sich mit Getöse kopfüber in die Erde.


  Ein gewaltiger Windstoß preßte uns an den Boden, dann war das Ungeheuer vorüber.



  „Was hat er denn abgeworfen?" wollte ich wissen.


  „Elektronische Nasen", erwiderte Britannus zufrieden.



  „Und was soll das sein?"


  „Sie wurden erstmals in den siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts im Vietnamkrieg eingesetzt", erläuterte Henry. „Es sind elektronische Geräte, Sensoren, die die Ausdünstungen menschlicher Organismen auf einige hundert Meter im Umkreis wahrnehmen und signalisieren."


  „Ob die Geräte auch auf uns reagieren?" fragte ich.


  „Ich weiß nicht, aber ich glaube kaum."


  Britannus hatte eine der Metallbirnen gefunden. „Wir sind aus der Anonymität heraus. Der Kreis der Menschen, die unser Problem kennen, ist größer geworden", bemerkte er befriedigt. „Jetzt können wir zurückkehren."


  Er stellte sich unmittelbar vor die Öffnung der Sensoren und verkündete starrsinnig, hier würde er bleiben, bis man ihn abholte.


  Wir kümmerten uns nicht darum und setzten unsern Weg fort. Keiner von uns beiden hatte Lust, sich mit Britannus über eine realistische Einschätzung unserer Lage zu streiten. Wir ließen ihn zurück und gelangten gegen Sonnenuntergang zwischen einige Büsche, deren Wipfel sich über uns im dunkelblauen Himmel verloren.


  Wie groß war unsere Freude, dort auf eine mit Packwatte gefüllte Kiste zu stoßen, die vor nicht langer Zeit achtlos abgeworfen sein mußte. Kaum Spuren von Verwitterung.


  „Manchmal hat die Umweltverschmutzung auch ihre Vorzüge", rief Henry und musterte das Loch, an dem vorher ein Schloß gewesen war.


  Die Kiste lag kopfüber auf dem Deckel. Ich ging außen herum, konnte aber keine zweite Öffnung entdecken. Nach gründlicher Untersuchung waren wir sicher, daß wir keine unerwünschten Mitbewohner zu fürchten hatten. Darauf zerrten wir gemeinsam einen Teil der Watte heraus. Sofort wurde sie in weichen Flocken vom Wind weggeweht.



  „Halt!" Ich ergriff Henrys Arm. Aber er hatte das Geräusch auch vernommen.



  Hinter den Grashalmen raschelte etwas, schlurfte, Steine kollerten.


  Es kam näher.


  Ich nahm einen Stein auf und wartete ab, den Arm zum Wurf zurückgebogen.


  Da erblickte ich zwischen den Halmen ein bärbeißiges Gesicht. Britannus! Ich ließ den Stein wieder fallen.


  Er verlor kein Wort, betrachtete die Kiste und setzte sich am Eingang erschöpft auf den Boden. Nach einer Pause erhob er sich wieder und schleppte Steine heran, diefür normale Größenverhältnisse sicher nichts anderes als gewöhnlicher feiner Kies waren.


  „Wegen der Moskitos", sagte er, „für die Nacht."


  Henry lachte freudlos. „Wir werden zehnmal ausgeschlafen haben, bevor sie vorüber ist. Für uns dauert sie fast siebzig Stunden."


  „Dann werden wir uns eben unterhalten", entgegnete Britannus trocken. „Es geht ja mal auch ohne Fernseher."


  11. Kapitel


  Henry zog ein paar Watteballen zur Seite und spähte nach draußen.


  „Es dämmert", stellte er fest.


  „Wie sieht es vor unserer Haustür aus?"


  Er rieb sich unschlüssig das Kinn. „Es rührt sich nichts. Ich sehe kein lebendes Wesen. Leichter Wind, und naß ist es."


  Ich reckte mich und kletterte durch die Öffnung ins Freie. Überall hingen kürbisgroße Tautropfen. Selbst unsere Kiste war über und über von diesen buntschillernden Gebilden bedeckt. Der Boden fühlte sich feucht an. Pfützen hatten sich gebildet, deren Ränder an den Steinen hochgezogen waren wie alte Zeltplanen.


  Der Himmel färbte sich blutrot. Vereinzelte Sterne blinkten. Aus einem Gebüsch rumorte es. Grollendes Schnauben, Fauchen, das in seltsames Blöken überging, rhythmisch, auf und ab schwellend. Was mochte das sein?


  Ich strengte meine Augen an. Dann erkannte ich zwischen den Zweigen den schwarzen Schattenriß eines kleinen Vogels, der seinen Schnabel wetzte. Aus meiner Perspektive hatte das Gebüsch die Umrisse eines Vorgebirges angenommen. Hier und dort konnte ich noch eine Bewegung erkennen, vom Grunzen und Rauschen anderer, kaum erkennbarer Vögel begleitet. Zirpen und metallisches Flügelklappen von Insekten in meiner Nähe.


  Dicht vor dem Eingang der Kiste war der Boden zerstampft, als wäre eine Herde Elefanten auf und ab getrampelt.


  „Wir haben doch während der Nacht ein oder zweimal merkwürdig rasselnde Geräusche vernommen", ichwandte mich an Britannus, „aber wegen der Dunkelheit nichts erkennen können. Hier haben Sie die Spuren unseres Besuchers. Was konnte das gewesen sein?"


  „Und was ist das da?" Henry zeigte auf eine dunkle, zerquetschte Masse, die einige Schritte von uns entfernt zwischen haushohen Grashalmen lag.


  Abgerissene Antennen, starkwandige Bruchstücke eines Chitinpanzers und ein paar zerstückelt umherliegende, dünn behaarte Beine, mit gefährlich aussehenden Krallen bewaffnet.


  „Das war die Arbeit eines Skorpions." Britannus gähnte, stutzte, und plötzlich wechselte seine Gesichtsfarbe in grünliches Weiß.



  „Ist Ihnen nicht gut?" fragte ich teilnahmsvoll.



  Britannus winkte unwillig ab.


  „Gibt es denn hier Skorpione?" bohrte ich weiter.


  Henry spreizte Daumen und Zeigefinger mit einem abschätzenden Blick auseinander. „Ein oder zwei Arten", erwiderte er mit kreisrunden Augen, „etwa so lang. Knapp neun Zentimeter. Wahrscheinlich ist es die Änderung der Größenverhältnisse, die Britannus Magenbeschwerden verursachen. Für uns hat ein Exemplar dieser Art immerhin die stattlichen Abmessungen von acht bis neun Metern."


  „Wir hätten bei einer Begegnung keine Chance", ließ sich Britannus wieder vernehmen.


  „Ganz so schlimm ist es nun auch wieder nicht", fuhr Henry fort, „denn es sind ja Nachttiere, die sich über Tag im Sande und unter Steinen vergraben. Außerdem sehen sie schlecht. Es sind Tasttiere, die nur eine zufällig in den Bereich ihrer Scheren kommende Beute zu überwältigen vermögen."


  „Trotzdem, der Gedanke ist nicht ohne Reiz", witzelte ich, obwohl mich eine Gänsehaut überkam.


  


  Britannus schüttelte sich und trat an einen der großen Tautropfen heran, die dicht neben dem Eingang unserer Kiste hingen. Er schillerte in allen Regenbogenfarben, und seine Oberfläche bog sich elastisch unter den kurzen Windstößen.


  „Lassen Sie mal Ihr Thema fallen." Er drehte den Kopf. „Betrachten Sie lieber dieses physikalische Phänomen. Ich kann die Oberfläche des Tautropfens wie eine dünne Gummihaut nach innen drücken. Eine erstaunliche Spannung."


  Jedoch mußte er dieses Widerstandsvermögen überschätzt haben, denn in der nächsten Sekunde brach die Oberflächenspannung des Wassers klickend zusammen, der Tropfen löste sich aus seiner Haftung und überrollte Britannus. Durchnäßt starrte er uns an.


  „Ich gebe wohl keine gute Figur ab", konstatierte er prustend.


  Henry musterte den Himmel. Der hatte sich bis jetzt nicht merklich verändert.



  „Wir werden langsam daran denken müssen, unsern Proviant aufzuforsten. Bis auf die Reste von Marlowes letzten Rationen ist uns nichts verblieben."


  „Wie lange wird es reichen?"


  „Vielleicht noch zwei Tage."


  „Und nach welchem Zeitmaß?"


  „Nach unserem Empfinden. Auf einer normalen Uhr wären das maximal fünf Stunden."


  „Mahlzeit."


  Vorsichtig, nach allen Seiten sichernd, lief ich zu den ersten Grasbüscheln hinüber und stöberte dort in den Dornen, die ich bei unserer Ankunft gesehen hatte. Bald hatte ich auch einige passende Stücke gefunden, doch zeigte es sich, daß sie nur schwer von den Ästen, die mir bis zur Hüfte reichten, zu lösen waren. Ich vermochte es erst, alsich sie mit einem scharfkantigen Stein unter wuchtigen Schlägen abtrennte.


  Die Dornen hatten annähernd meine Körperlänge und liefen in sanftem Bogen wie ein Säbel in eine dreieckige, nadelscharfe Spitze aus. Ihre Kanten schimmerten glasig und fühlten sich an wie Metall. Trotz ihrer Länge lagen sie leicht in der Hand.



  Ich führte einen Schlag gegen einen Grashalm, der, stark wie ein Baumstamm, in schwindelnde Höhe reichte.



  Der Streich trennte ihn quer durch. Saft spritzte umher. Der Halm stürzte rauschend zu Boden, der Wipfel pfiff durch die Luft, unwillkürlich zog ich den Kopf ein. Dennoch wurde ich von dem geriffelten Stamm überrollt und mit leichtem Druck gegen die Steine gepreßt.



  Zu meinem Erstaunen machte mir das Gewicht nichts aus. Ich konnte den Koloß ohne Mühe mit einem Fußtritt zur Seite schleudern.


  „Was soll denn der Unsinn?" Britannus, der ein paar Meter hinter mir stand, betrachtete mich verständnislos.


  Ich zog mit Leibeskräften dünne Fasern aus dem Halm und wickelte sie zwischen Ellenbogen und Handfläche auf wie ein Seil. „Was meinen Sie, Britannus, wird es den ganzen Tag über so ruhig um uns sein wie jetzt? Denken Sie daran, daß wir nahezu allen fleischfressenden Insekten praktisch hilflos gegenüberstehen. Mit nichts als den bloßen Händen."


  „Ich bin da nicht Ihrer Ansicht. Denken Sie an den Moskito, der von einem bloßen Fußtritt zertrümmert wurde. Unsere Körperkraft hat sich nicht im gleichen Maßstab verringert wie unsere Größe. Und infolge der Beschleunigung unserer Lebensvorgänge stehen wir den Insekten, was Reaktionsvermögen und Kraft betrifft, in keiner Weise nach. Im Gegenteil."


  „Nun ja, Britannus, das habe ich schon in Betracht gezogen. Möchte jedoch hinzufügen, daß alle möglichen Käfer und Spinnen mit ihren Greifbeinen, Zangen und Scheren eine weitaus größere Reichweite besitzen als wir mit unseren Fäusten."


  „Das ist ein Argument", bestätigte er sinnend.


  „Sehen Sie, und auf diese Weise entwickeln wir uns, der Not gehorchend, in das Zeitalter der Höhlenbewohner zurück und bewaffnen uns mit Spießen und Holzschwertern. Eine Unbequemlichkeit, gewiß, aber sie wird um einige Grade angenehmer sein, als wenn wir uns angesichts einer angreifenden Wolfsspinne die Hosen nässen."


  „Sie vermögen sich treffend auszudrücken. Aber damit wäre tatsächlich alles gesagt. Wir könnten vielleicht noch versuchen, uns aus geeignetem Material Pfeil und Bogen herzustellen."


  „Ausgeschlossen!" rief Henry. „Durchschlagskraft und Reichweite eines Pfeils hängt von der Beschaffenheit und Elastizität des Bogens ab. In unserer jetzigen Größe dürften wir kein Material finden, das mit entsprechender Geschwindigkeit wieder seine entspannte Stellung einnimmt. Der Pfeil wäre langsamer und von geringerer Durchschlagskraft als ein mit der Hand geschleuderter Speer. Von der Reichweite will ich gar nicht erst reden."


  Britannus nickte verstimmt, hob einen der Dornen auf, lehnte sich gegen den umgestürzten Grashalm und bearbeitete das harte Holz mit kräftigen Hieben, daß die Späne flogen.


  12. Kapitel



  In den folgenden Stunden gab es immer wieder Anlaß, über die eigene Kraft in Erstaunen zu geraten. Wir vermochten mit rasender Geschwindigkeit zu laufen, so daß wir in Sekundenschnelle aus dem Gesichtskreis der anderen verschwunden waren. Das erstaunlichste jedoch war das Sprungvermögen; wir konnten ohne Mühe das Zehnfache der eigenen Körperhöhe überwinden. Nur die Landung war mitunter etwas schmerzhaft. Doch begeisterte es mich maßlos, daß ich nach geringem Anlauf mit einem Satz bis in die Höhe der Grashalmspitzen gelangte.


  Britannus band den letzten Baststreifen um die Spitze seines Speeres, einen nadelspitzen, rasiermesserscharfen Quarzsplitter, und verknotete ihn. Der elastische Faden schnitt in das harte Holz des Schaftes. Es knirschte.


  „Eigentlich bedauerlich, daß ich so wenig Sport getrieben habe", stellte er nach einer Weile fest. „Speerwerfen zum Beispiel. Allerdings wäre ich nie auf den Gedanken gekommen, damit meine Haut verteidigen zu müssen."


  „Denken Sie an Ihren Lebensunterhalt", sagte Henry. „Ich selbst kann mich auch noch nicht mit dem Gedanken befreunden, Raupen, Larven, Käfer und Ameisen als Lek-kerbissen zu betrachten."


  Bei dieser Bemerkung brachte sich mein leerer Magen in Erinnerung. Zum Glück fanden wir in der unmittelbaren Umgebung unserer Behausung einen Strauch mit gelblichroten Beeren. Britannus bezeichnete sie nach einem kurzen Blick als genießbar. Jede Beere war für uns so groß wie ein Kürbis; sie schmeckte säuerlich und troff von gallertartigem Saft, aber sie stillte unseren ärgsten Hunger.


  


  Britannus reichte mir seinen Speer. „Ich bitte um Ihre ehrliche Meinung. Halten Sie ihn für verwendbar?"


  Ich prüfte den Sitz der Spitze und wog das armstarke Gebilde abschätzend in der Hand. Dann schleuderte ich ihn kraftvoll nach einem der letzten Tautropfen, die an der Wand unserer Kiste hingen.


  Ein dumpfes Geräusch, als zerrisse man einen Pappkarton.


  Die Speerspitze war zwischen zwei Zellwände eingedrungen, aber nicht sonderlich tief, zitterte und fiel rasselnd zu Boden.


  „Recht traurig die Wirkung", entfuhr es Britannus, „wenn ich bedenke, wie Sie sich beim Abwurf gebärdet haben."



  „Ein Beweis, wie größenabhängig die kinetische Energie ist", erklärte Henry. „Viel größer als der Einfluß der Gravitation, da zusätzlich noch die Geschwindigkeit des Körpers den Betrag seiner kinetischen Energie bestimmt."



  „Vergessen Sie nicht, ich bin Genetiker", warf Britannus stirnrunzelnd ein.



  „Die fehlende Masse, das ist es. Eine geworfene Gewehrkugel hinterläßt nicht einmal einen blauen Fleck, ein faustgroßer Stein schon eher. Folglich muß hinter der Kugel eine erhebliche Geschwindigkeit stehen, um eine Wirkung zu erzielen; das gleicht die fehlende Masse aus."



  „Und was bedeutet das für uns?"


  „Für unsere Größe haben sich ja die natürlichen Masse-und Energieverhältnisse nicht geändert. Mit anderen Worten: Der von uns geschleuderte Speer kann wegen seiner geringen Masse keine Wirkung auslösendes sei denn, wir verleihen ihm die Geschwindigkeit eines Geschosses."


  „Das ist ja grauenhaft."


  „Na", erwiderte Henry beschwichtigend, „ganz so schlimm sieht es nun wieder nicht aus. Infolge der Beschleunigung unserer Lebensvorgänge können wir dem geschleuderten Speer wenigstens einen Teil der erforderlichen Geschwindigkeit verleihen. Das könnten wir übrigens in unserer normalen Körpergröße nicht, nebenbei gesagt. Jedenfalls wird es ausreichen, uns gegen viele Insekten zur Wehr zu setzen. Ich hoffe es wenigstens."


  Eine Schar Moskitos flatterte mit schwerfälligen Flügelschlägen an unseren Köpfen vorüber. Einige setzten sich auf den oberen Rand der Kiste, breiteten die durchsichtigen Flügel aus und ließen sich von der im flachen Winkel stehenden Sonne bescheinen.


  „Das gilt übrigens auch für einen Hammer oder für eine Axt. Es wäre zwecklos, wollten wir uns Steinbeile anfertigen, denn eben die kinetische Energie, die für Werkzeuge - auch Beile und Hämmer - normaler Menschen ausgenutzt wird, ist abhängig von Masse und Geschwindigkeit. Die Masse eines Beils unserer Größenordnung wäre unglaublich klein, deswegen müßte wiederum die Beschleunigung und die Geschwindigkeit ungeheuer groß sein -und dazu wären wir nicht imstande. Ein Schlag mit dem Beil oder Hammer wäre ebenso wirkungslos, als wollten wir Nägel mit einer Gänsefeder einschlagen."


  „Das sind Aussichten", murmelte Britannus.


  „Betrachten Sie unter dem Aspekt die Angriffs- und Verteidigungspraktiken der Tiere. Der Hufschlag eines Pferdes, einer Giraffe oder der Prankenhieb eines Löwen überträgt einen fürchterlichen Energieimpuls. Da brechen Knochen, da splittert Holz. Ein Wal könnte ein großes Ruderboot mit einer Schwanzbewegung ofenfertig zubereiten. Aber je kleiner die Tiere sind, desto mehr überwiegt beißen, kratzen, stechen und Gift."


  „Katzen schlagen mit den Vorderpfoten", widersprach Britannus.


  


  „Das ergäbe ein sanftes Streichen, wären nicht die Krallen."


  „Das leuchtet ein. Dann bleibt uns ja nur noch Schwert und Speer."


  „Aber gerade so an der Grenze. Wären wir auch nur um die Hälfte kleiner, also rund neun Millimeter groß, hätten wir nicht einmal diese Möglichkeit mehr. Wir wären nicht nur blind, wie Sie uns selbst bewiesen haben, sondern auch wehrlos, außerdem taub - welches Trommelfell sollte da noch Schwingungen wahrnehmen - und wahrscheinlich auch noch blöd, denn unser Gehirn wäre mit Sicherheit funktionsunfähig."


  Es wurde wärmer, obwohl es noch früher Morgen sein mußte. Henry und Britannus kehrten in die schützende Höhlung der Holzkiste zurück und diskutierten weiter.


  Der Boden heizte sich unvermindert auf, aber die Sonne hatte ihre Stellung am Horizont kaum sichtbar verändert. Schwacher, feuchter Wind, der uns einen langgezogenen, klagenden Laut zutrug. Er mußte von den Gräsern stammen, durch die transparente Staubschleier strichen.


  Wir gaben ein prächtiges Bild ab. Splitternackt, mit wallenden Bärten und mit Speeren und hölzernen Schwertern bewaffnet. Die ganze Szenerie wirkte wie die Drehpause bei einer Stummfilmklamotte.


  „Was werden wir nun beginnen? Meinen Sie, daß Marlowe die Suche nach uns fortsetzt?"


  „Das weiß ich nicht, aber ich halte es für wenig wahrscheinlich, denn er wird sich die Sinnlosigkeit des Unterfangens vor Augen halten. Vielleicht kommt ihm die Sachlage nicht ungelegen. Nun ist er der Alleinbesitzer des Formel-Z-Mutagens", entgegnete Britannus düster.


  „Ach - er ist in die gesamte Entwicklung eingeweiht?"


  „Bis ins Detail, da hier in den Laboratorien ebenfalls Versuche unternommen wurden. Er wird das Mutagenherstellen können. Allerdings, bei der Umsetzung, bei der praktischen Anwendung wird er Schwierigkeiten haben."


  „Das berühmte kleine Hintertürchen?"


  „Sie sagen es." Sein Gesicht hellte sich auf. „Mit den Injektionen in den Körper eines Versuchstieres ist es nicht getan, da geschieht nämlich nichts. Das Tier bekommt erhöhte Temperatur und hustet das Mutagen im Endeffekt über die Atemwege ab. Sie brauchen schon einen Träger, der den Transport in jede einzelne Zelle des Körpers garantiert."



  „Ein latentes Virus?"



  Britannus musterte mich schweigend. Dann: „Vielleicht, ich sage es Ihnen nicht. Aber Marlowe ist ein kluger Kopf. Er findet wahrscheinlich auch die Lösung."



  „Aber auch das wird nichts nützen. Als Waffe ist Ihr Mutagen nicht einsetzbar."



  „Und was weiter", mischte sich Henry ein. „Wie sieht unsere Zukunft aus? Wenn sich unsere Lebensvorgänge um das Zehnfache beschleunigt haben, werden wir durchschnittlich noch drei bis vier Sommer erleben - wenn nichts dazwischenkommt."



  „Aber diese drei bis vier Jahre machen für uns soviel aus wie dreißig oder vierzig. An unserem Zeitgefühl ändert sich ja nichts."



  „Ob so oder so, ich möchte nicht bis zu meinem Tode in einer Holzkiste leben, schon gar nicht in einem Glaskasten!"


  „Was schlagen Sie vor?" fragte ich Henry.


  „Ich würde sagen, wir versuchen nach Mexiko zu kommen und nehmen dort auf irgendeine Weise Kontakt mit Menschen auf. Wie weit ist die Grenze von hier entfernt?"


  „Etwa zweihundertfünfzig bis dreihundert Kilometer", erwiderte Britannus mit hängender Unterlippe.


  „Besser gesagt: fünfundzwanzig- bis dreißigtausend.


  


  Luftlinie. Da wir ja nur den hundertsten Teil unserer ursprünglichen Größe besitzen. Und jeder Sandhügel von hundert Metern ist für uns höher als der Himalaja. Goldige Aussichten! Aber die einzige Möglichkeit. Kontaktaufnahme in diesem Lande würde mit Sicherheit damit enden, daß wir allesamt als militärische Geheimnisse ersten Grades unser Leben in einem Glaskasten beschließen würden. Wie gehabt."


  Eine Weile trat Ruhe ein. Britannus kaute auf seiner Unterlippe, Henry prüfte, sichtlich ungerührt, die Spitze seines Speeres.


  „Um auf den Ausgangspunkt zurückzukommen", sagte ich. „Es ist nicht anzunehmen, daß Marlowe die Suche nach uns fortsetzt. Außerdem hat Henrys Vermutung, wir müßten unser Leben hinter Glaswänden verbringen, tatsächlich die größte Wahrscheinlichkeit. Was also ist zu tun? Mexiko?"


  „Bin dafür", meldete sich Henry hastig.



  „Dagegen", knurrte Britannus.



  „Ich halte es auch für die beste Lösung. Aber was hätten Sie sonst vorzuschlagen?"


  „Vorzuschlagen, vorzuschlagen", äffte Britannus nach. „Wir sollten ins Labor zurückkehren und Marlowe wegen Abweichung von meiner Arbeitsvorlage in geeigneter Form zur Rechenschaft ziehen. Es war keinesfalls vorgesehen, uns in einen Glaskasten zu sperren, sondern . . ."


  „In geeigneter Form ist großartig. Wie haben Sie sich das vorgestellt? Wem wollen Sie sich anvertrauen, und auf welche Weise? Niemand wird Sie verstehen, nicht einmal hören. Unsere Sprache ist nicht mehr als das Zirpen eines Insekts . . ."


  „Vor dem Problem stehen Sie in Mexiko auch!" Britannus Augen glitzerten böse. „Mexiko . . . Ausland - Ihr Ausland."


  


  „Gewiß, aber dort wird das Problem auf schnellstem Wege gelöst, dessen bin ich sicher. Dort erwartet uns Sicherheit und das Bemühen, unsere Lage nach besten Kräften zu erleichtern. Hier in diesem Lande allenfalls Geheimhaltung, Glaskasten und Tresorräume."


  „Wir werden in geeigneter Form . . ."



  „Wollen Sie eine schriftliche Protestnote verfassen, besonders scharf formuliert? Meinen Sie, man wird sich in diesem Lande die Mühe machen, Methoden und Wege zu finden, sich mit uns zu verständigen? Wie wollen Sie das alles anstellen? Marlowe hätte es leichter. Wenn Sie ihm Schwierigkeiten bereiten, bringt er Sie in geeigneter Form zur Ruhe. Eine Fliegenklatsche oder ein Insektenspray, ein Eierbecher voll Sand tut es auch. Oder Sie könnten in einen kleinen Napf mit entspanntem Wasser fallen und in geeigneter Form ersaufen!"



  Britannus starrte mich wütend an.



  „Ich stimme also auch für Mexiko", fügte ich ruhig hinzu.


  „Dann ist die Sache gelaufen", stellte Henry fest. „Wenn Britannus den Rest seines Lebens in der Kiste verbringen will oder ins Labor zurückkehrt, wird ihn niemand daran hindern. Dann bleibt er eben allein."


  „Was?" Britannus erhob sich drohend und richtete plötzlich den Speer gegen uns mit der kühlen Aufforderung: „Sie bleiben hier."



  „Ich muß Ihre Denk- und Verhaltensweise kritisieren", sagte ich gelassen. „Wenn Sie einen von uns beiden angreifen, erwischt Sie der andere. Was Sie da in der Hand halten, ist ein Stück spitzes Holz und kein Revolver - aber nicht einmal damit könnten Sie etwas ausrichten. Ich für meinen Teil würde keine Sekunde zögern, Ihnen im Notfall meinen Speer durch den Leib zu rennen. Henry würde es ebenfalls tun, wie ich ihn einschätze."



  


  „Aaaber", bestätigte der gedehnt. „Sie haben Zeit. Überlegen Sie es sich in Ruhe." Britannus ließ den Speer sinken, hockte sich nieder und starrte vor sich auf den Boden.


  „Was bleibt mir schon übrig?" sagte er dumpf. „Worauf warten wir? Haben Sie noch etwas einzupacken?" fragte Henry. Wir erhoben uns.



  


  


  

  13. Kapitel



  Die Hitze flimmerte. Der Weg war steinig, wir bewegten uns schleppend. Während der letzten drei Stunden, die meinem Gefühl nach vergangen sein mußten, hatte sich die Sonne nur ein kleines Stück am Horizont emporgeschoben. Die Erde glühte.


  Um uns die abenteuerlichsten. Geräusche. Aus allen Richtungen rasselte, quietschte und pfiff es. Das monoton« Donnern eines weit entfernten Gewitters hatte sich als das Rieseln des Sandes herausgestellt, der vor dem Wind her stob. Zwischen den Gräsern erzeugte dieser Hauch, der für uns bereits Orkanstärke angenommen hatte, das dumpfe Dröhnen riesiger Kirchenorgeln. Ab und zu das Rauschen gewaltiger Flügelschläge.


  Ich verspürte einen unangenehmen Druck in der Magengegend. Ständig hielt ich die Augen gegen den Himmel gerichtet, meine Konzentration ließ in kurzer Zeit nach und machte einer Müdigkeit Platz, die den Körper lähmte. Jeden Augenblick konnte ein ungeheurer Schatten auf uns herabstoßen, denn jeder Vogel war für uns eine tödliche Gefahr. Seinem Schnabel und seinen Klauen hatten wir keine Waffe entgegenzusetzen. Eine bedrohliche Situation.


  Doch nichts regte sich. Wir bekamen bis auf ein paar klamme Moskitos nichts zu Gesicht. Wenn nicht die Geräusche, die vielen unbekannten Geräusche wären, die ohne Pause die Luft erfüllten. Offensichtlich nahmen unsere Ohren völlig andere Frequenzen wahr als normale Menschen. Und noch fehlte uns die Erfahrung, den Ursprung dieser Schreie, des Pfeifens, Stöhnens und Klapperns festzustellen. War es der Wind, oder waren unsichtbare Lebewesen in der Nähe?


  


  Es wurde heiß. Der Schweiß floß in Strömen. Dabei befanden wir uns in den frühen Morgenstunden. Was mochte uns erst mittags erwarten! Möglicherweise blieb uns nichts weiter übrig, als daß wir uns in die lockere Erde gruben, um der Hitze zu entgehen.


  Obwohl ich mich nie mit solchen Fragen beschäftigt hatte, war mir plötzlich klar, weshalb Insekten von der Natur mit einem stabilen Außenskelett, dem Chitinpanzer, ausgerüstet wurden und nicht mit einer gegen mechanische Beschädigung und Temperaturschwankungen empfindlichen Haut, wie ich sie trug. Ich bewegte mich in einer Welt, für die mich die Natur nicht geschaffen hatte, in der ich kaum eine Überlebenschance besaß.


  Meine Zukunft bestand darin, das Leben im Schnabel eines buntgefiederten Sängers zu beenden, eines jener Tiere, deren Farben und vollendete Anmut mich von jeher begeistert hatten. Merkwürdig, daß der Mensch immer diejenigen Tiere niedlich, anmutig, schlechthin süß findet, die schwächer sind als er und ihm keinen Schaden zufügen können. Eine eigenartige Betrachtungsweise.


  Henry, der mit wiegenden Schritten vor mir lief, erstarrte plötzlich.


  Quer über den Sandstreifen zog sich vom Ende der Grasbüschel bis zur anderen Seite eine nach meiner Schätzung sechs bis sieben Meter hohe Mauer. Glatt, gewölbt, mit sonderbaren, ineinander verschachtelten, hornartigen Platten bedeckt, die wie die Dachziegel der Häuser in Gebirgsgegenden mit den Spitzen frei lagen. Fast wie Schuppen. Am oberen Rand der Wölbung besaßen sie eine dunklere, unregelmäßige Färbung. Ein fauliger Geruch strömte uns entgegen.


  Ich fuhr zurück.


  Die Mauer klappte die Hornplatten auseinander. Eine wellenähnliche Bewegung, dann schob sich das Gebilderasselnd in die Grasbüschel auf der rechten Seite. Staub wirbelte auf, und faustgroße Steine flogen uns pfeifend vor die Füße.


  [image: ]


  



  „Eine Schlange", sagte Britannus laut und kratzte sich den Bart, als wollte er ihn ausreißen.


  Henry gebot mit einer Handbewegung Schweigen.


  „Ich muß mich wundern, Snyder. Unnötiger Aufwand. Schlangen sind bekanntlich taub."


  „Richtig", sagte Henry, „aber sie nehmen Bodenerschütterungen wahr und verfügen meines Wissens über ein ausgezeichnetes Geruchsvermögen. Vielleicht sollte man besser Geschmack dazu sagen."


  „Und wenn wir nicht in der nächsten Zeit auf eine größere Pfütze stoßen, so fürchte ich, werden wir auch solchen Tieren auffallen, die von der Natur mit einem schlechteren Riechorgan ausgerüstet wurden", mischte ich mich ein.


  „Achtung!" rief Henry.


  Der riesige Schlangenkörper krümmte sich und rollte unter dem scharfen Rasseln der Schuppen auf uns zu.


  Wir spritzten auseinander wie Fett. Ich setzte mit einem kräftigen Sprung aus dem Stand über die Schlange hinweg und hatte bei dieser Luftreise Gelegenheit, sozusagen aus Kirchturmshöhe die Szenerie für einen. Augenblick zu übersehen.


  Das Tier bewegte sich seitlich schlängelnd in Richtung einiger Büsche.


  Mein Aufprall war dumpf und schmerzhaft. Ich wurde von einer wirbelnden Staubschicht eingehüllt, krallte mich in den Sand und wartete das Ende des Steinschlages ab, den die Schlange aufgerührt hatte.


  Es dauerte eine Weile, bis das letzte Kollern abgeklungen war und meine beiden Gefährten zu mir stießen. Wir waren staubbedeckt und verschmiert. Die Haare filzig.


  


  Wabernde Hitze.


  „Zum Glück hat sich das Tier nicht um uns gekümmert", sagte Britannus und kratzte sich den Bart mit affenartiger Geschwindigkeit.


  „Es hat uns nicht entdeckt. Desinteresse ist wohl kaum anzunehmen."



  „Ich habe mal gelesen, daß viele Insekten, aber auch Schlangen ein Sinnesorgan zur Lokalisierung von Temperaturdifferenzen besitzen. Wir sollten uns besser vor einer neuen Begegnung hüten." Britannus kratzte sich. „Sie nehmen die Wärmestrahlung unseres Körpers mit der gleichen Sicherheit wahr, als könnten sie uns sehen."


  „Sie machen mich wahnsinnig mit Ihrem ständigen Gekratze", fauchte Henry.


  „Ich könnte es auch werden", erwiderte Britannus beleidigt. „Stellen Sie sich vor, ich tue es nur, um Sie persönlich zu ärgern."


  Er stutzte und förderte aus seinem filzigen Barthaar ein knapp daumennagelgroßes, spinnenähnliches Tier von orangeroter Farbe zu Tage. Es strampelte zwischen seinen Fingern und beendete sein Leben unter meiner nackten Fußsohle, als Britannus es erschrocken von sich geworfen hatte.


  „Eine Milbe", sagte Henry. „Vielleicht sollten wir alle mal nachsehen."



  Ich konnte mir nicht erklären, wie Britannus dazu gekommen war. Möglicherweise während des Schlafs. Jedenfalls hatten Henry und ich nichts dergleichen.


  „Wir wollen hoffen, daß das die einzigen Parasiten bleiben, von denen wir befallen werden." Ich schüttelte mich. Mühsam kämpfte ich das Ekelgefühl nieder.


  Henry beobachtete mich, zog die Augenbrauen hoch, machte einen Witz und schlug vor, uns in den Schatten eines Felsens zu begeben.


  


  Die Hitze wurde unerträglich. Nach meiner vorsichtigen Schätzung mußten in Bodennähe bereits an fünfzig Grad Celsius herrschen. Und es würde im Lauf des Tages noch heißer werden. Dazu quälte mich der Durst. Mir wurde elend zumute.


  Trotzdem liefen wir fast eine halbe Stunde, vorsichtig nach allen Seiten sichernd, bis wir einen annehmbaren Platz fanden.


  Mehrere Gesteinsbrocken, übereinandergeschichtet und von unterschiedlicher Struktur. Dazwischen gähnten schmale Spalten. Nach kurzer Suche hatten wir einen Spalt gefunden, der von einem Stein überdacht wurde und uns Schatten bot.


  In der Nähe lagen große schwarze Holzstücke, viermal so groß wie ich. Der Boden war mit schwarzer, kohliger Schicht überpudert.


  „Ein altes Lagerfeuer", stellte Britannus fest. „Hin und wieder kommen doch Menschen in diese Gegend, obwohl es Militärgelände ist."


  „Wie anmaßend", bemerkte ich.


  Britannus warf mir einen ärgerlichen Blick zu. „Sie brauchen nicht gleich wieder darauf einzuklinken."


  „Es können auch Militärpersonen gewesen sein", sagte Henry freundlich. „Die verstehen sich ja darauf, ein Feuer zu schüren."


  Britannus schwieg verbissen. Dann begann er den Sand an der schräg abfallenden Seite des Felsens wegzuschaufeln.


  Auch Henry und ich suchten uns eine kühle Stelle aus und schaufelten, um eine Höhlung vorzubereiten, in der wir die Tageshitze abwarten konnten. Im Augenblick war es ja noch nicht soweit.


  Aber wie groß war unser Entsetzen, als sich unter der Oberfläche etwas zu regen begann. Die Sandschicht waberte, bewegte sich stoßweise, und in den wirbelnden Massen tauchte für einige Sekunden eine meterlange Schere auf, an den Rändern mit einer Unzahl furchterregender Zähne bewaffnet. Sie warf uns eine Ladung Sand entgegen, daß wir halb gelähmt zu Boden gingen.


  Scharfes Schnappen. Dann wühlte es noch eine Weile, Steine rollten umher, und schließlich beruhigte es sich langsam wieder.


  Wir verharrten schweigend.


  „Das hätte uns in den Abendstunden das Leben gekostet", sagte ich, konnte aber das Zittern in meiner Stimme nicht unterdrücken.


  „Wer konnte auch ahnen, daß sich unter dem Stein ein Skorpion eingegraben hat!"


  „Auch damit müssen wir in Zukunft rechnen."


  Henry stocherte mit seinem Speer. „Es ist anzunehmen, daß es in der nächsten Umgebung kein zweites Exemplar geben wird."


  „Ich wäre mir da nicht so sicher", schaltete sich Britannus ein, der seinen Ärger vergessen hatte. „Ich habe hier eine Zeit gelebt und diese Tiere in unmittelbarer Nähe beobachtet. Die Existenz dieses Burschen schließt die Anwesenheit weiterer Vertreter seiner Gattung unter dem nächsten Stein nicht aus."


  „Ich gewinne unserer Situation von Mal zu Mal mehr Geschmack ab."


  „Zu alledem wird die ganze Sippschaft überwiegend nachts umhergeistern. Zum Glück können die Tiere äußerst schlecht sehen. Wir müssen uns nur außerhalb der Reichweite ihrer Scheren halten. Die geringste Berührung, und wir sind trotz unseres gesteigerten Reaktionsvermögens geliefert."


  Henry schulterte seinen Speer und betrachtete Britannus, der nachdenklich die flache Sandfläche musterte,unter der der Skorpion den Tag verschlief. Ein kleines Stückchen der Schere ragte noch aus der gelben Fläche heraus, zitterte und verschwand schließlich ganz.


  Nach kurzer Suche fanden wir einen neuen Platz, der geeignet erschien. Ein vorsichtiges Nachstochern unter dem Felsen blieb glücklicherweise erfolglos.


  Henry sagte mir später einmal, er hätte Schreikrämpfe bekommen, wären wir auf einen zweiten Skorpion gestoßen.



  Ich kletterte, nachdem ich meine Höhlung gegraben hatte, neugierig den Steinhügel hinauf. Die Oberfläche hatte sich in der Sonne bereits unangenehm aufgeheizt. Meine Fußsohlen brannten. Aber dort oben wehte ein frischer Wind. Ich mußte mich festhalten. Sicherlich wäre er bei normalen Größenverhältnissen für mich nichts als ein leichter Hauch gewesen, doch in meiner Situation herrschte bereits Sturm. Aber es war kühl und erfrischend, selbst in der Sonne.


  Es hatte keinen Zweck. Eine Wanderung am Tage bei solchen Bodentemperaturen war selbstmörderisch. Dafür mußten wir die ersten Stunden der Morgen- und der Abenddämmerung nutzen. Und nachts waren zu viele Spinnen, Käfer und Skorpione unterwegs, als daß an ein Fortkommen zu denken war. Das würde meinen Gefährten auch einleuchten.


  Unten hatte Britannus eine Beere angeschleppt. Er teilte sie säuberlich in drei Protionen auf. Dann winkte er.


  Ich ließ mich hinabgleiten.


  14. Kapitel



  Die Hitze steigerte sich unerträglich. Jeder Atemzug schien flüssiges Blei in die Lungen zu fördern.


  Wir hatten uns in die Höhlung unter dem Stein zurückgezogen, blieben die meiste Zeit wortlos und drehten uns nur hin und wieder auf unserem harten Lager herum. Ich wußte zwar schon immer, daß in extremer Bodennähe völlig andere Temperaturverhältnisse bestehen, aber ich hatte diesen Dingen nie besondere Aufmerksamkeit gewidmet. Und wer rechnet schon damit, in seinem Leben auf eine Größe von achtzehn Millimetern reduziert zu werden. Quälend war der Durst, der mir die Kehle zusammenschnürte, die Zunge zu einem unförmigen Klumpen anschwellen ließ und zu wahnsinnigen Ideen inspirierte.
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  Der Boden zitterte. Irgendwo in der Nähe mußte sich ein größeres Tier bewegen.


  Ich lockerte den Sand und die Steine vor mir und steckte die Nase hinaus.


  Draußen tat sich nichts. Nur flimmernde Hitze. Die Konturen der Umgebung verliefen vor meinen Augen zu Schlieren. An dem schmalen Ausschnitt des Himmels, den ich zwischen den Felsblöcken sehen konnte, erschien eine dunkle Fläche.


  „Machen Sie die Öffnung zu, es ist heiß genug hier unten", erscholl Henrys Stimme dumpf.


  „Ich sehe eine Wolke."


  „Hoffentlich regnet es nicht, sonst werden wir hier ersäuft."


  „Es sieht nicht danach aus."


  Der Spalt über mir färbte sich grau und stumpf. Dann, unendlich langsam, wurde das Sonnenlicht schwach, dünnund machte einem eigenartigen diffusen Licht Platz. Die Farben wurden matt und glanzlos. Augenblicklich ging die Temperatur zurück.


  „Ich würde mein eigenes Todesurteil für einen Schluck Wasser unterschreiben", meldete sich Britannus keuchend.



  Ich kroch heran und zwängte den Kopf durch die Öffnung, um den Himmel zu betrachten. Die Beere, die er aufgelesen hatte, war nicht saftig gewesen, hatte säuerlich geschmeckt und eine holzige Schale besessen. Die drei Teile lagen in Reichweite vor mir auf dem Boden.


  „Jetzt ein schönes Bier . . .", begann Henry.


  Britannus schlug sich mit den Händen an die Stirn. Sein Gesicht verzerrte sich.


  „Oder ein kühles Bad, Eiskrem mit Früchten . . .", fuhr Henry fort, hielt seine Augen geschlossen und atmete schwer.


  Britannus verkrampfte sich.


  „Birnen auf Eis . . ."


  Mit einem Sprung stand ich auf der hellen Sandfläche vor unserer Höhle.


  Die Hitze klang ab. Nur das Gestein strahlte wie ein Backofen. Mein Atem fühlte sich auf der Haut kalt an. Die Knie waren weich, die Schritte taumelnd und unsicher. Sand rieselte mir über die Füße.


  Woher in aller Welt bekam ich Wasser? Die Mittagsstunden waren noch lange nicht erreicht. Sicherlich war es nicht später als zehn Uhr vormittags. Das Zeitgefühl verwischte sich. Der Morgentau, so spärlich er sein mochte, konnte noch nicht überall verschwunden sein.


  Ich sprang aus dem Stand in die Höhe, um mich zu orientieren. Kreisrund, bis an den Horizont, dehnte sich hinter mir wie der Krater eines Vulkans die eingefaßte Feuerstelle. Verkohltes Gras, haushoch und schwach im Winde wiegend. Ein paar Blumen.


  


  Blumen?


  Ich überlegte, während ich fast fünf Sekunden brauchte, um aus meiner Höhe herabzukommen, und danach krachend, mit wirbelnden Staubfahnen und knackenden Gelenken einen Sandtrichter aufwühlte. Sekundenlang blickte ich Britannus in die Augen. Leer und verständnislos starrte er in die Luft.


  Ich arbeitete mich aus dem Trichter heraus, den mein Absturz hervorgerufen hatte, ergriff einen Schalenteil der Beerenfrucht und eilte auf eine der Blumen zu, die ich in der Nähe gesehen hatte.


  Minuten später stand ich vor einem hellgrünen, geriffelten Stamm, nicht sehr stark, ich konnte ihn mit beiden Armen umfassen. Farbige Kreise tanzten mir vor den Augen, schwirrend, mit dunklen Flecken. Ich überlegte. Die Gedanken flossen zäh, ich mußte mich zwingen, halbwegs Klarheit in die Unordnung zu bringen. Sollte ich den Stamm mit einem Streich meines hölzernen Schwerts durchschlagen? Dann würde der Rest des Nektars aus der Blüte verspritzen und vom trockenen Sandboden aufgesogen werden. Das wäre eine schlechte Lösung.


  Längere Zeit stand ich unschlüssig. Irgendein Insekt ließ sich auf der Blüte nieder. Mit einem kräftigen Tritt gegen den Stamm konnte ich es zwar verscheuchen, federte dafür aber zurück und landete im Sand neben der Beerenschale, die ich dort abgestellt hatte.


  Schließlich überwand ich mich und begann den Stamm emporzuklettern.



  Der Durchmesser verringerte sich kaum. Die Oberfläche blieb glatt, bis auf einige dünne Haare, die nach allen Seiten abstanden und bei der geringsten Berührung einknickten.



  Ich gewann zusehends an Höhe. Es wurde luftiger. In der Nähe das Surren einiger Insekten, kurz, abgehackt.



  


  Langsam näherte sich der riesige Kopf der Blüte, schwach rosa, mit unzähligen, schmalen Blättern.


  Krampfhaft drückte ich die Beerenschale an mich. Es hätte mir noch gefehlt, wenn sie hinuntergefallen wäre. Die Energie meines Körpers schien sich auf die Blüte zu konzentrieren. Wenn ich Glück hatte, konnte ich Flüssigkeit sammeln, die für uns drei bis in die Mittagsstunden reichte. Dann würden wir weitersehen.


  Höher, peitschte es in mir, höher. Die Hände wurden kraftlos. Ich mußte dem Wunsch, die Augen zu schließen und mich fallen zu lassen, mit allen Kräften widerstehen. Ich verfluchte mich wegen meiner Schwäche.


  Endlich befand ich mich dicht unterhalb der Blüte.


  Da fiel mir ein seltsames Gebilde auf. Behaarte, eingewinkelte Beine zu meinen Seiten. Einen Augenblick nur sah ich die maskenhaften gelblichen Augen einer Krabbenspinne, die unbeweglich mit weit ausgestreckten Vorderbeinpaaren, den Greifbeinen, am Rand der Blüte lauerte. Das schreckliche Gesicht, das kein Gesicht war, kaum zwei Meter von mir entfernt, starr und abwartend. Der gelbgefärbte Hinterleib mit rötlichen Flecken verschmolz mit den Blütenblättern.


  Eisiges Entsetzen fuhr mir durch die Glieder.


  Ich ließ die Beerenschale fallen und stieß mich blitzschnell vom Stamm der Blüte ab.


  Noch im Fallen spürte ich den sausenden Luftzug der zusammenschnellenden Greifbeine des Tieres. Metallisches Schnappen, Pfeifen, ein schmerzhafter Schlag streifte meine Stirn, dann stürzte ich weit unten rücklings in den Sand.


  Ein fast unerträglicher Schmerz durchfuhr mich.



  Rasselnd klapperte die Beerenschale dicht neben mir herunter.


  Ich richtete mich langsam auf.


  Der Schmerz blieb.


  


  Das rechte Bein mußte verstaucht sein. Es schwoll an und färbte sich in der Höhe des Kniegelenks bläulich.


  Nachdem sich der Staub gelegt hatte, kroch ich auf allen vieren mit zusammengebissenen Zähnen zu der Stelle, an der ich meine Waffen niedergelegt hatte.


  Ich mußte Wasser holen, koste es, was es wolle. Und zu der nächsten Blüte, die etwa einen Kilometer von mir entfernt stand, war es zu weit. Ich hatte nicht mehr genügend Kraftreserven. Das Bein tat höllisch weh, ich traute mir die Strecke nicht zu.


  Mit festem Griff umklammerte ich meinen Speer und richtete den Blick abschätzend nach oben.


  Die Krabbenspinne war tatsächlich kaum am Blütenrand zu erkennen. Die aufragenden Dorne des Hinterleibs, ihre Farbe und ihre Reglosigkeit ließen sie aus der Entfernung wie einen Bestandteil der Pflanze erscheinen.


  Das Tier hatte seine Lauerstellung wieder eingenommen. Über der Blüte kreisten mit knatternden Flügelschlägen ein paar kleinere Insekten.


  Ich zwang mich zur Ruhe und wartete ab, bis die starken Pendelbewegungen der Pflanze abgeklungen waren. Entfernung etwa dreißig Meter.


  Etwas wie Haß brodelte in mir, die Beschämung, gegenüber einem Tier, das kleiner als ich war, den kürzeren gezogen zu haben.


  Der erste Wurf ging fehl. Der Speer flog über die Blüte hinaus und bohrte sich hundert Meter von meinem Standort bis zur Hälfte seiner Länge in den Sand.


  Aber der zweite Wurf traf.


  Ich hörte das grelle Splittern des Chitinpanzers, ein Rauschen, dann stürzte die Spinne herunter und blieb, mit rudernden Beinen zappelnd, in eine Staubwolke gehüllt, auf dem Rücken liegen.


  Hastig humpelte ich heran und hieb mit meinemSchwert wie irre auf das Tier ein, bis jegliche Bewegung erlosch.



  Der Staub legte sich langsam. Es knirschte zwischen den Zähnen. Meine Augen waren verklebt und brannten.


  Das Tier war tatsächlich um die Hälfte kleiner als ich, besaß aber weit ausladende Greifbeine, deren Enden vielleicht eine Spannweite von drei Metern besaßen. Die nach innen gerichteten Seiten starrten von dicht nebeneinander stehenden, mehr als fingerlangen Stacheln.


  Noch nachträglich brach mir der kalte Schweiß aus. Die Stacheln hätten genügt, jedes andere Beutetier festzuhalten - mich hätten sie auf der Stelle getötet.


  Nach einer Pause unternahm ich einen neuen Versuch, zur Blüte hinaufzuklettern. Süßlicher, betäubender Duft. Tatsächlich fand ich zwischen den Blättern noch viele Tautropfen. Eilig sammelte ich sie in der Beerenschale. Doch blieben bei jeder Bewegung kirschkerngroße Pollen an mir hängen. Sie klebten hartnäckig und strömten einen aromatischen Geruch aus.


  Auf dem Rückzug spürte ich eine Erschütterung. Die Pflanze geriet in heftige Pendelbewegungen, Wind rauschte durch das dichte Gewirr der Blütenblätter. Ich dachte voller Sorge an meine Waffen, die ich unten gelassen hatte, da sie beim Klettern hinderlich gewesen wären.


  Aber es war keine Gefahr. Am Blütenrand hatte sich eine Biene niedergelassen und balancierte mit rhythmischen Flügelschlägen ihr Gewicht aus.


  Sekundenlang erstarrte sie bei meinem Anblick, nahm dann aber keine Notiz mehr von mir und tastete sich raschelnd zur Blütenmitte vor.


  Vorsichtig turnte ich über den Rand und glitt den Stamm hinunter. Auf dem Boden angelangt, behängte ich mich wieder mit meinen Waffen und eilte humpelnd zu meinen Kameraden.


  


  Schon von weitem sah ich, daß etwas nicht stimmte.


  Hinter dem Felsblock rasselte es metallisch, und aus dem Spalt flog eine Ladung Sand heraus. Dazu ertönten in unregelmäßiger Folge schmatzende und knackende Geräusche.


  Ich legte die Beerenschale mit dem Nektar zu Boden und hob meinen Speer.


  Behutsam näherte ich mich und blickte um die scharfkantige Ecke in den Spalt hinein, wo wir unsere Höhle gegraben hatten.


  Vor dem Eingang war eine Assel von Mannesgröße damit beschäftigt, die Reste unserer Beeren mit Getöse zu verspeisen. Ab und zu hielt sie in dieser Tätigkeit inne und scharrte emsig an der Stelle, unter der ich meine Kameraden wähnte. Ihre Körperringe und Glieder rasselten wie die Ketten eines Panzers, der über Kopfsteinpflaster fuhr.


  Das Tier hatte mich nicht bemerkt. Ich näherte mich mit wurfbereiten Speer, hob ihn in Schulterhöhe und holte weit aus.


  „Lassen Sie das, Langard", ertönte eine Stimme von oben. „Das Vieh ist sowieso nur mit halbem Herzen dabei."


  Henry und Britannus saßen beineschlenkernd etliche Meter über mir auf einer Felskante und schaukelten ihre Speere auf den Knien.


  „In Anbetracht Ihres Wassermangels sind Sie zu erstaunlichen Leistungen befähigt", rief ich nach oben.


  Britannus krächzte heiser.


  „Angst vermag vieles", gab er zurück und räusperte sich geräuschvoll. „Wir waren schon hier angelangt, als mir einfiel, daß die Landassel ja ein Pflanzenfresser ist. Außerdem ist es luftig in der Höhe."


  „Ich habe Wasser besorgt!" Meine Stimme kippte über und erzeugte ein unartikuliertes Kratzen.


  


  Die beiden kletterten hinunter und tranken gierig, fast hemmungslos, wobei sie sich gegenseitig die Schale aus den Händen rissen.


  Britannus verzog das Gesicht. „Das Zeug ist ja süßlich. Wo haben Sie das her?"


  „Aus einer Blüte."


  Er ließ sich rücklings in den Sand gleiten. „Eben, wenn sich Insekten davon ernähren können, sollten wir es auch tun. Hatten Sie Schwierigkeiten?"


  Ich zeigte auf mein Knie, das mittlerweile unförmig und blau geworden war.


  „Verstaucht?"


  „Wahrscheinlich. Darüber hinaus hatte ich noch einen Zusammenstoß mit einer Krabbenspinne. Hieb sie in die einzelnen Baugruppen auseinander, aber es wäre um ein Haar schiefgegangen."


  Britannus winkte ungerührt ab. „Irgendwann erwischt es uns doch. Wir kommen nie nach Mexiko. Es ist nur die Frage, auf welche Weise wir umkommen."


  Die Assel hörte auf zu scharren und näherte sich unserem Standort. Henry hielt ihr seinen Speer entgegen, aber das Tier drehte kurz vor uns ab und entfernte sich in Richtung der Blumen.


  Doch auf halben Wege erschien plötzlich ein anderes Insekt, flink und ziellos über den Boden laufend. Die beiden mußten zusammenstoßen, aber die Assel rollte sich reaktionsschnell zusammen und erstarrte.


  Das geschäftig eilende Insekt war nicht leicht zu identifizieren. Es wurde von einer dichten Staubwolke eingehüllt und bewegte sich relativ schnell nach allen Seiten. Aber es mußte die Assel nicht bemerkt haben, weshalb ich auf ein schlechtes Sehvermögen schloß.


  Trotzdem kam es zu einer Berührung. Die wie Angelruten vortastenden Fühler des Tieres stießen gegen den Panzer der Assel, und in der nächsten Sekunde wirbelte eine Staubwolke auf. Wir hörten das Knacken von Chitinhüllen sowie kratzende und scharrende Geräusche und sahen schließlich den immer schwächer zuckenden Körper der Assel liegen. In seinem Kopfteil hatte sich das angreifende Insekt mit kräftigen Kiefern festgebissen.


  Eine säuerlich riechende, brennend scharfe Duftwolke schlug uns noch aus dieser Entfernung entgegen.


  „Der Schreckstoff staatenbildender Insekten", murmelte Henry. „Eine Ameise. Das hat uns noch gefehlt. Wo eine ist, da sind auch zehntausend."



  Er hatte das kaum ausgesprochen, als vier weitere Exemplare in diesem Planquadrat auftauchten und sich unter gegenseitigem Betrillern der Antennen an den Abtransport der gelähmten oder toten Assel machten. Weitere Tiere waren in der näheren Umgebung nicht zu sehen.


  „Zum Glück scheinen wir uns an der Peripherie ihres Jagdgebietes zu befinden", sagte Henry und stieß seinen Speer in den Boden.


  Plötzlich fiel helles, scharfes Licht über die Landschaft.


  Schlagartig stieg die Temperatur an.


  Ich blinzelte mit schmerzenden Augen in einen gleißenden Himmel. Die mattgraue Wolke war weitergezogen.


  Die Sonne schien wieder.


  


  15. Kapitel


  Auf die Dauer wurde der Aufenthalt unter den Steinen unerträglich. Die Hitze steigerte sich von Stunde zu Stunde, sogar das Atmen fiel uns schwer.


  Außerdem heizten sich die Felsen über uns auf und strahlten selbst dann noch unablässig ihre gespeicherte Wärme ab, wenn sich die Sonne für längere Zeit hinter Wolken verbarg und die Luft kühler wurde.


  Nach einer kurzen Beratung beschlossen wir, unseren Standort zu wechseln und uns nach Möglichkeit in einem Gebüsch zu verbergen oder sogar auf einen Baum zu steigen. Die Mittagshitze am Boden hätten wir wahrscheinlich nicht überstanden.


  Wir warteten ab, bis sich eine größere Wolke vor die Sonne geschoben hatte, schulterten unsere Waffen und brachen eilig auf.


  Wir mochten eine knappe Stunde gelaufen sein, als wir am Fuße eines riesigen knorrigen, blätterlosen Baumes mit in Fetzen hängender Rinde standen.
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  Wir sprachen nicht viel. Mit jedem Meter, den wir emporkletterten, wurde es merklich kühler und luftiger, obwohl die Sonne längst wieder ihre sengenden Strahlen über das Land breitete. Auch war es in dieser Höhe wesentlich weniger staubig.


  Knapp unterhalb der Spitze war ein Zweig abgebrochen. Er hatte im Stamm eine tiefe Höhlung hinterlassen, die durch metertiefe Risse erweitert wurde. Dicht daneben ein großflächiger weißer Fleck, der einen fauligen Geruch ausströmte und voll winziger Insekten war.


  „Fast ideal hier" stellte Henry nach längerer Musterung fest. „Was stinkt denn da?"



  


  „Vogelkot", erwiderte ich.


  Britannus verzog das Gesicht und machte sich daran, mit seinem Holzschwert brockenweise den Platz zu räumen. Rauschend stürzte die weiße Masse an uns vorüber in die Tiefe. Auch der Geruch verringerte sich, bis er schließlich vom Wind verweht wurde. Die in losen Fahnen hängende Rinde raschelte.


  „Wenn es regnet", begann Britannus, „läuft das Wasser den Ast hinunter und ersäuft uns in der Höhlung wie junge Katzen."


  „Das kann uns am Boden auch passieren."


  Britannus zog die Augenbrauen hoch. „Ich kritisiere nicht um der Kritik willen oder um dem Gespräch eine neue Wendung zu geben, sondern mir scheint eine gründliche Betrachtung als angemessen. Wenn Sie sich mal den Himmel ansehen wollen."


  Ich blickte mich um und blinzelte in die Sonne. Sie glänzte matt und gelblich mit brauner Tönung. Dichte Dunstschleier zogen mit erheblicher Geschwindigkeit dahin. Der Wind verstärkte sich und trug feine Sandmengen vor sich her.


  „Das kann sich zu einem Sandsturm auswachsen."


  Die Sonne verschwand, das Licht wurde gelbbraun und schattenlos. Über unseren Köpfen begann es in den dürren Zweigen des Baumes lautstark zu heulen.


  Dann kam die erste Böe.


  Der Baum zitterte unter dem Anprall. Von allen Seiten rieselte Sand herab. Das Holz knackte donnernd.


  Neben mir riß knallend ein Spalt auf, in den ich hätte hineinklettern können. Bei jedem Windstoß führte der Baum ungleichmäßige Pendelbewegungen aus und ließ den Spalt wie die bezahnten Kiefer eines Ungeheuers auf-und zuschnappen. Dort hineinzugeraten hätte den Verlust der Beine bedeutet.


  


  In kurzen Stößen wirbelten Staub- und Sandfahnen vorüber, drangen bis in den Eingang unserer Höhle und schlugen schmerzhaft auf die Haut. Es brannte, feine Blutströpfchen traten hervor.


  Henry reichte mir seinen Speer, ich setzte mit einem Sprung über den schnappenden Spalt hinüber. Wir zogen uns in den Hintergrund der Höhle zurück. Dort saßen wir nach meiner Schätzung mehr als fünf Stunden, eng anein-andergedrängt


  Das Holz roch modrig und fühlte sich feucht an. In Kopfhöhe befand sich ein kreisrundes Loch, an dem eine lange Spur glitschiger, mit Holzmehl vermischter Masse klebte. Ein Käfer oder eine Larve mußte es gebohrt haben.


  Es stank ekelerregend, und ich konnte wirklich nicht sagen, wäs mich unangenehmer berührte, der faulig-saure Geruch oder der Sandsturm draußen. Unsere Höhle füllte sich zur Hälfte mit Sand, da ließ der Sturm langsam nach. Es wirbelte noch eine Weile vor dem Eingang, dann erlosch auch das endlich.


  Im nächsten Augenblick flammte wie die Scheinwerfer eines Varietes mit gleißendem Licht die Sonne auf. Ein Vogel rumorte in der Ferne.


  Ich steckte die Nase hinaus und sicherte. Nichts rührte sich weit und breit. Die Luft schien seidig und glatt. Es hatte sich etwas abgekühlt.


  Vorsichtig kletterte ich ein Stück auf den Ast hinaus und beobachtete den riesigen Baumstamm, der sich in die Tiefe verlor. Ameisen waren nicht zu sehen. Das beruhigte mich.


  „Eine halbwegs sichere Unterkunft hätten wir damit." Britannus war mir gefolgt. „Aber im gleichen Zuge wird wieder die Ernährungsfrage akut."


  Er drehte den Kopf und starrte zu den obersten Zweigen empor. Und bevor ich ein Wort sagen konnte, stieg er rasch den Stamm in die Höhe und war meinen Augen im nächsten Augenblick durch quadratmetergroße abstehende Rindenteile entzogen.


  Sand rieselte von oben herab.


  Henry stützte sich lässig auf seinen Speer. „Mut hat er, muß ich sagen. Aber wir sollten ihn nachher wegen versuchten Selbstmords verhauen."



  „Es kann ja nicht viel passieren. Mir ist nur schleierhaft, was er auf diesem Baumkadaver zu finden glaubt."



  „Was macht Ihr Bein?" fragte er forschend und blickte an mir herunter.


  Im gleichen Augenblick spürte ich wieder die Schmerzen, die ich schon fast vergessen hatte. Am liebsten hätte ich Henry eins hinter die Ohren gegeben.


  „Wir sollten ihm vielleicht folgen", fuhr er ungerührt fort.


  „Ist doch sinnlos", stöhnte ich und hockte mich nieder. Das Knie war geschwollen, die Anstrengungen der letzten Stunden hatten das Ihre getan.


  Kaum hatte ich das gesagt, ertönte von oben ein angstvoller Schrei, schrill und zitternd, in japsendes Gurgeln übergehend.


  Alle Schmerzen waren vergessen. Henry und ich packten unsere Schwerter, hingen sie an Bastschlingen um den Hals und kletterten in Windeseile hinauf. Rindenfetzen lösten sich und rauschten wirbelnd in die Tiefe.


  Höher!


  Wieder ein Schrei. Diesmal klang es nach ohnmächtiger Wut. Dazwischen eine Anzahl Flüche, die man nicht alle Tage zu hören bekam, ausgesucht und kraftvoll.


  Nach zwei, drei Minuten angestrengten Kletterns erreichten wir eine ausladende Astgabel, die mit einem Gewirr von armstarken Zweigen, Grasbüscheln und einerAnzahl flauschiger, meterlanger Federn ausgefüllt war. Geordnet, fast mit System, nach meiner Schätzung etwa acht Meter im Durchmesser und vier bis fünf Meter hoch. Ringsum bedeckten den Boden große weiße, stechend scharf riechende Haufen. Und zwischen diesen Anhäufungen frischen Vogelkots tanzte Britannus auf einem Bein, knurrend wie ein Tiger und mit seinem Schwert um sich fuchtelnd.


  Noch ein paar Schritte, und ich erkannte den Grund für sein seltsames Verhalten.


  Es wimmelte von handlangen, achtbeinigen Tieren mit weit vorgestreckten Scheren. Sie hatten Britannus eingekreist und trachteten, ihm an die Beine zu kommen. Ihn umgab ein Wall getöteter Tiere, was die Angriffslust jedoch nicht zu dämmen schien.


  Britannus blutete am rechten Oberschenkel. Vier dieser winzigen Skorpione hatten sich mit ihren Scheren in seine Füße verbissen und ließen nicht los, obwohl er die Beine schüttelte wie ein Wahnsinniger.


  Henry und ich stürmten heran und vertrieben die Angreifer mit wuchtigen Schwerthieben. Sie liefen rückwärts davon und verbargen sich raschelnd unter aufgehäuften Federballen.


  Britannus kauerte sich stöhnend nieder.


  Die Wunden schienen nicht tief zu sein, aber schmerzhaft waren sie sicher. Außerdem färbten sich die Ränder blaurot, was mir bedenklich vorkam. Ächzend löste Britannus eine abgeschlagene Schere von seinen Zehen.


  „Wie ist denn das gekommen?" fragte ich, ohne den Schlupfwinkel der Tiere aus den Augen zu lassen.


  Britannus rollte die Augen, seufzte, stieß unartikulierte Flüche aus und gab einem in den letzten Zuckungen liegenden Tier den Gnadenstoß.



  „Das Gebilde dort drüben ist ein Vogelnest. Ich hattees schon von unten bemerkt. Deshalb bin ich hinaufgeklettert und habe mit aller Vorsicht einen Blick über den Nestrand geworfen. Drei Eier liegen drin, demnach hat der Vogel noch nicht zu brüten begonnen. Ich sah diese attraktive Speisekammer und begab mich eilig auf den Rückweg, um Ihnen die freudige Mitteilung zu machen, drei frische -ich betone: frische! - Eier gefunden zu haben."


  „Und da ist Ihnen in der Hitze der Erregung entfallen, daß die meisten Vogelnester an Afterskorpione untervermietet sind. Und daß wir mit unserer Körpergröße von achtzehn Millimetern diesen Tierchen ein wenig Aufmerksamkeit widmen sollten", grinste Henry schadenfroh.


  „Genauso", bestätigte Britannus. „Daran habe ich keine Sekunde lang gedacht."


  Ich betrachtete eins der erschlagenen Exemplare. Acht Beine, der Körper schwarzbraun gefärbt und flach, aber ohne Schwanz und damit auch ohne den gefürchteten Giftstachel. Die Scheren waren angewinkelt und hatten beinahe die Länge des Körpers. Das ganze Tier maß eine Handspanne, war also für einen nicht miniaturisierten Menschen knapp zwei Millimeter groß. Somit kaum sichtbar. Was mir auffiel, waren die vielen hauchdünnen Haare, die nach allen Seiten von den Scheren steil in die Höhe ragten.


  „Damit", erklärte mir Henry, „vermögen die Tiere eine Annäherung wahrzunehmen, möglicherweise auch die Bewegungsrichtung ihrer Beute."


  „Durch die Luft?"


  „Sicherlich. Wir spüren ja auch, wenn ein Vogel dicht an uns vorüberfliegt."


  Britannus war still geworden. Seine Augen glänzten unnatürlich, daß Gesicht wurde leichenblaß, die Nase spitz.


  „Wir werden langsam unsere Zelte hier abbrechen, schlage ich vor."


  


  „Das halte ich auch für angeraten", pflichtete ich Henry bei, „denn es könnte sein, daß der Hausherr dieses Nestes kommt, und dem wäre sicher nichts lieber, als seine Mahlzeit direkt vor der Tür anzutreffen. Geht es, Britannus?"


  Er stöhnte unterdrückt, richtete sich aber auf und humpelte mit zusammengebissenen Zähnen hinter mir her.



  Der Abstieg war anstrengend. Alle Augenblicke lösten sich Rindenteile und rauschten mit Getöse in die Tiefe. Hier und da sah ich in den Spalten blitzschnell Afterskorpione verschwinden.


  Wir brauchten fast eine halbe Stunde. Britannus stöhnte und atmete geräuschvoll, schnaufte durch die Nase und verhielt alle paar Meter, um auszuruhen. Mich brachte mein Kniegelenk zur Raserei, und fast entwickelte ich ein Interesse daran, mit dem eigenen Schmerz zu experimentieren, wie weit er sich steigern ließe. Ein fast perverses Lustgefühl, sich an den eigenen Leiden zu ergötzen.


  Als wir unseren Ast erreichten, war Britannus einer Ohnmacht nahe. Er wankte und hatte sichtlich die Kontrolle über sich verloren. Seine Augen blickten starr, die Pupille hatte sich krampfhaft verkleinert.


  In der Höhle schließlich ließ er sich entkräftet zu Boden fallen. Henry schabte das Holzmehl heraus, trocknete es draußen auf dem Ast, der für uns die Breite einer Fernverkehrsstraße besaß, und daraus bereiteten wir, so gut es ging, ein Lager. Mit vereinten Kräften legten wir den inzwischen bewußtlos gewordenen Britannus darauf und setzten uns an seiner Seite nieder, die Speere zum Ausgang gerichtet.


  „Ich wollte es vorhin nicht sagen", brachte Henry nach einer längeren Pause hervor. „Afterskorpione sind giftig."


  „Aber sie haben doch keinen Schwanzstachel."



  Henry lächelte. „Man gliedert sie in die Arten der Pseudoskorpione ein. Es sind keine echten. Selbst die größten Arten der Afterskorpione sind kleiner als die kleinsten Vertreter der echten Gattung. Diese Tiere hier besitzen auf den Scheren Giftdrüsen. Aber ich nehme an, Britannus wird die Verletzungen überleben, zumal sie ja stark bluteten."


  Es entstand eine längere Pause. Britannus lag starr, fast verkrampft, die Beine angewinkelt. Ab und zu zuckte es in seinem Gesicht.


  Vor der Höhle pfiff der Wind zwischen einigen Holzsplittern. Die Sonne schien unverändert.



  „Die Mittagsstunden sind sicherlich schon überschritten."


  „Wahrscheinlich."


  Henry kaute an den Fingernägeln. „Bis zum Abend müssen wir unser Ernährungsproblem gelöst haben. In der Nacht auf Nahrungssuche zu gehen, halte ich für mehr als gefährlich. Da sind alle möglichen Spinnentiere auf der Pirsch."


  „Wie wäre es mit den Vogeleiern?"


  „Die würden natürlich für mehrere Tage ausreichen. Bliebe nur die Frage des Transportes."


  „An Ort und Stelle würden Sie die Mahlzeit nicht empfehlen?"


  Henry blickte mich spöttisch an.


  „Ich habe keine Ahnung", entschuldigte ich mich.


  „Wir haben drei Eier dort oben gefunden. Das heißt, der Singvogel wird noch zwei bis drei Eier hinzulegen, bevor er zu brüten beginnt. So ist es, wenn ich mich recht entsinne, bei den meisten Singvögeln. Ich bin da auch nicht sonderlich gut bewandert. Aber der Vogel kehrt im Lauf des Tages in unregelmäßigen Abständen zu seinem Nest zurück. Er könnte uns bei einer solchen Gelegenheit überraschen."


  


  Britannus richtete sich auf, die Augen unnatürlich weit geöffnet. Dann tastete er alles unter sich ab und rief mit krächzender Stimme: „Drei Eier, Jungs, drei Stück. Jedes so groß wie zwei Mann. Hehe - wir sind gerettet!"


  Dann ließ er sich wieder zurücksinken und begann furchterregend zu schnarchen.


  „Es hat keinen Sinn", sagte ich nach einer Weile, „die Eier können wir nicht transportieren. Weniger weil unsere Kräfte dazu nicht ausreichen, das würde noch gehen. Aber selbst zu zweit könnten wir so ein Ding nicht sicher halten. Wir liefen Gefahr, damit abzustürzen."


  Henry kroch zum Eingang der Höhle und reichte mir seinen Speer.


  „Ich werde mich ein wenig umsehen", sagte er.


  „Seien Sie vorsichtig!"


  „Keine Sorge." Er winkte, zog sich mit einem geschickten Griff aus der Öffnung heraus und war im nächsten Augenblick verschwunden.


  Ich kroch langsam zu Britannus zurück.


  Er fieberte und wälzte sich umher. Seine Augen blieben geschlossen, zuckten aber krampfhaft unter den Lidern.


  Ich kam mir scheußlich verlassen vor. Der Wind rauschte melodisch. Das Licht färbte sich kaum merklich in ein schwaches Rosa. Die Nachmittagsstunden brachen an.


  In der Nähe das Rasseln von Chitinpanzern, tastende Schritte, die nicht von Henry stammen konnten. Dazwischen pfiff es rhythmisch. Metallisches Knacken von Gelenken, nun schon dicht vor der Höhle.


  Ich nahm meinen Speer auf und kroch zum Eingang. Ein Moment des Zögerns, dann blickte ich hinaus.


  Ein riesiger, gelblich gefärbter Käfer mit dicht behaarten Antennen und schwarzen Bändern an der Kopfpartie. Nur wenige Meter tiefer. Doppelt so groß wie ich. SeineAugen hatten die gleiche Färbung wie der stumpf glänzende Panzer und fielen deshalb kaum auf.


  Ich verhielt mich abwartend.



  Das Tier näherte sich mir auf etwa vier Meter, dann erstarrte es. Nur die Fühler tanzten nervös. Vielleicht hatte es mich bemerkt.


  Ich hielt ihm die Speerspitze entgegen und stützte den Schaft hinter mir gegen die Wandung. Man konnte nicht wissen, welche Geschwindigkeit solche Tiere bei einem Angriff entwickelten. Ich hatte einmal gelesen, daß Springspinnen ihre Opfer durch einen blitzschnellen Sprung und gleichzeitigen Biß im Bruchteil einer Sekunde überwältigen. Besser war es, gewisse Sicherheitsvorkehrungen zu treffen. Bei einem Sprung würde sich der Käfer den Speer in den Leib rennen.


  Aber nichts davon geschah.


  Er setzte sich langsam wieder in Bewegung und kletterte mit knackenden Gelenken auf mich zu.


  Ich legte den Speer dicht an die Rinde und wartete, bis er zur Hälfte hinübergekrochen war, dann hebelte ich den Schaft über die Kante bis in die Höhle hinein. Es bedurfte nur geringer Kraft.


  Der Käfer zuckte überrascht, flog hoch in die Luft und verschwand kreisend in der Tiefe.


  Ich atmete auf.



  Sand und Rindenteile rieselten herab. Rasch fuhr ich herum und richtete die Speerspitze nach oben.



  „Ich bin es", rief Henry, „nimm das Ding weg!"


  Sekunden später stand er neben mir. Schweißbedeckt und sichtlich erschöpft. In der Hand hielt er ein Bündel von fünf oder sechs Afterskorpionen.


  „Stimmt das, was ich da sehe?"


  „Es war nichts anderes aufzutreiben", sagte er. „Beeren hätten mir auch besser gefallen, aber leider waren sieschon ausverkauft. Das hier", er hielt mir das Bündel schwarzbrauner Tierleiber unter die Nase, „hat einige Mühe gekostet. Aber sie haben Fleisch, und darum geht es."


  Wir krochen zu Britannus zurück, der inzwischen die Augen geöffnet hatte und uns erwartungsvoll entgegenblickte. Beim Anblick der Skorpione wurde er aschfahl und schluckte.


  „Wir müssen damit zufrieden sein", sagte Henry, „denn sosehr ich auch suchte, ich konnte keine fertigen Steaks finden. Das Gemüseangebot ist mehr als mangelhaft."


  Britannus wandte sich ab und scharrte das Holzmehl unter sich hervor. „Gebraten sehen sie vielleicht ganz anders aus."


  „Gebraten?" sagte ich verständnislos.


  „Nun ja, das Holzmehl dürfte doch genügen, oder nicht?"


  Henry und ich grinsten uns an.


  „Wissen Sie, der Mensch steht mit seiner Größe in einem ganz bestimmten Verhältnis zu seiner Umwelt. Mit seinen Dimensionen ist er den Bergen, den Tieren, den Pflanzen und natürlich auch den Elementen angepaßt, zum Beispiel dem Feuer."


  „Bekannt", murrte Britannus.


  „Und das Feuer hat eine feste Mindestgröße. Sie können zwar einen Menschen, nicht aber eine Flamme hundertfach verkleinern. Feuer braucht eine gewisse Wärmemenge, um sich selbst zu erhalten. Außerdem hätten wir nicht die Fähigkeit, es unter Kontrolle zu halten. Aber das ist indiskutabel, wir könnten nie die notwendige Wärmemenge erzeugen. Selbst wenn es uns gelänge, ein Feuer zu entfachen, würde es sich explosionsartig ausbreiten, ohne daß wir etwas dagegen unternehmen könnten. Ein Miniaturfeuer gibt es nicht."


  


  Britannus rieb sich das Kinn. „Mit anderen Worten, wir müssen diese häßlichen Dinger roh essen?"


  „Damit treffen Sie den Kern meiner Ausführungen." „Mahlzeit", sagte er und drehte sich auf die Seite.


  16. Kapitel



  Mondlicht lag über der Landschaft. Drückende Stille ringsum, so daß unwillkürlich die Stimme zum Flüstern herabsank.


  Der Weg war mühsam. Vor uns lag eine Steinwüste mannshoher, abgerundeter und säuberlich geschliffener Felsen. Es mochte vielleicht das ausgetrocknete Bett eines kleinen Baches sein, denn überall klebten am Boden und zwischen unergründlichen Spalten fahl leuchtende Algenreste.


  Wir kamen nur schleppend voran. Zu springen wagte niemand von uns. Man konnte nicht wissen, ob man nicht in einem Spinnennetz oder zwischen scharfkantigen Steinen landete. Und eine größere Verletzung hätte, da wir ohne ärztliche Hilfe waren, hoffnungslos das Ende bedeutet.


  Folglich kletterten wir umständlich über jeden Felsen hinweg, wobei wir uns vorsichtig an Vorsprünge klammerten, um nicht in die schwarzen Zwischenräume zu rutschen, denn der Teufel mochte wissen, was sich darin verborgen hielt.


  So vergingen ein oder zwei Stunden. Ich vermochte es nicht abzuschätzen.


  Meine Hände waren aufgerissen und bluteten. Kein Wort wurde gesprochen. Die anderen beiden kletterten verbissen an meiner Seite, starrten finster und behinderten sich gegenseitig mit ihren Speeren.


  Doch dann erreichten wir wieder verhältnismäßig feinkörnigen Sandboden. Nur noch vereinzelt lagen gewaltige Steinbrocken umher, diesmal schon unregelmäßig geformt, wenn auch nicht scharfkantig.


  


  Am Rand des Bachbettes, unter einer flachen, gesprenkelten Steinplatte von mehr Gewicht, als wir drei hätten tragen können, gähnte drohend ein annähernd kreisrundes Loch, so groß, daß ich darin hätte aufrecht stehen können.


  „Ich schlage vor", begann Britannus, „nach dieser Gewalttour suchen wir einen sicheren Unterschlupf. Dieser hier bietet sich geradezu an."


  „Das behagt mir nicht", erwiderte Henry. „Die Höhlung ist gewiß nicht von selbst entstanden. Außerdem befinden wir uns am Rande eines periodischen Wasserlaufs, der vielleicht seit längerer Zeit kein Wasser mehr führt, aber doch den Biotop einer speziellen Tierwelt darstellt. Mir ist nicht nach Begegnungen im Mondschein."


  „Jedenfalls nicht nach solchen", setzte Britannus grinsend hinzu. „Aber wir können ja mal das Gelände sondieren."


  Und bevor jemand ihn hätte hindern können, stöberte er mit seinem Speer behende wie ein Affe in der dunklen Höhlung umher.


  Blitzartig fuhren zwei peitschenförmige Gebilde aus der Öffnung heraus. Splittern von Holz. Britannus wurde der Speer aus der Hand gerissen, wir drei setzten mit Känguruhsprüngen nach allen Seiten auseinander.


  Rasselnd schoß ein Ungeheuer mit schwankenden Antennen heraus, schnappend, hart wie eine Fuchsfalle klappten die Kiefer aufeinander. Mahlen, Scheppern, schalenförmige Körperglieder, die aus der Öffnung glitten - es nahm kein Ende. Rhythmisches Stampfen unzähliger Beinpaare. Unaufhörlich drehte und wendete sich der Körper nach allen Seiten, suchend das dunkle Kopfende herumschwingend. Sandwolken spritzten empor.


  Ich landete weit oben auf der Böschung in einem Büschel stahlharter Grasstummel, die ein Tier abgenagt haben mochte.


  


  Stille herrschte.


  Ächzend arbeitete ich mich aus dem Gewirr heraus und blickte nach unten.


  Das Tier hatte sich allmählich beruhigt und drehte sich träge mit rasselnden Körpergliedern im Kreise. Nach einer endlos währenden Zeitspanne schob es sich mit dem Kopf voran wieder in die Höhle hinein.



  Dort unten lagen mein Speer und das Holzschwert. Im Moment war ich waffenlos.



  „Henry, Britannus!"



  Der Ruf verhallte.


  Irgendwo regte sich etwas. Ich wiederholte meinen Ruf.


  Henry tauchte auf, das Gesicht zerschrammt und mit Staub bedeckt.


  „Ein Glück, daß wir wie Flöhe springen können. Hätte ich eigentlich ahnen müssen, daß sich darin ein Skolopen-der verborgen hielt."



  „Ein was?"



  „Skolopender, Hundertfüßer. Als Kind sagte ich immer Tausendfüßler. Keine ungefährliche Begegnung. Für uns ein tödlich giftiger Gegner. Wir können von Glück sagen, daß sich unser Reaktionsvermögen derart gesteigert hat, sonst . . ." Er verhielt einen Augenblick, rieb sich das Kinn und meinte aufseufzend: „Britannus ist ein leichtsinniges Huhn."


  Unten ragten bewegungslos die zu einer kräftigen Zange ausgebildeten Greifbeine aus dem Loch hervor. Ein paar Schritte weiter lagen meine Waffen. Die hölzernde Spitze des Speeres glänzte im Mondlicht, und ich fühlte mich unangenehm wehrlos. Aber auch Henry hatte seine verloren.


  „Eigentlich komisch, daß man in diesem Trockengebiet noch Hundertfüßer findet. Normalerweise ziehen diese Tiere eine höhere Luftfeuchtigkeit vor, als wir sie hier antreffen."


  


  „Vielleicht hängt das mit dem Bach zusammen. Der wird ja einige Male im Jahr Wasser führen."


  „Schon möglich", entgegnete Henry, „aber im Augenblick interessiert es mich mehr, wo sich meine Waffen befinden. Man ist ja so nackt."


  Britannus tauchte unterhalb der Böschung auf und blickte suchend um sich. Er musterte die aus der Höhle herausragende Zange des Skolopenders, hielt sich aber in respektvoller Entfernung. Dann hatte er uns entdeckt.


  „Meinen Speer hat das Vieh glatt durchgebissen!" Er winkte, bückte sich, nahm im gestreckten Lauf meine Waffen vom Boden und kletterte hustend den Abhang hinauf.


  „Sind Sie verletzt?" fragte Henry.


  Er schüttelte den Kopf, wischte das Blut mit dem Handrücken ab und deutete auf einen kleinen Riß unterhalb des Haaransatzes.



  „Bin dort drüben im Geröll gelandet. Mit Schwert und Speer, jedenfalls mit dem, was davon übrig ist. Ihrer ist Ihnen wohl abhanden gekommen?" fügte er schadenfroh hinzu.


  „Tatsächlich!" Henry blickte an sich herunter. „Ist mir noch gar nicht aufgefallen. Ich bin so zerstreut."


  „Glatt durch." Britannus zeigte auf die Bißstelle. „Wie mit einer gewaltigen Axt. Sehen Sie, dort ist es noch feucht. Nicht anfassen! Das ist das Gift der Kieferfußdrüsen des Tieres."


  „Dürfte für uns wahrscheinlich genügen."


  „Vollauf", erwiderte Britannus sachlich. „Ein außerordentlich schnell und sicher wirkendes Gift. Da wir von Kopf bis Fuß von Wunden übersät sind, empfiehlt sich eine Berührung nicht. Mich wundert, daß man in dieser trockenen Gegend Hundertfüßer findet."


  „Für mich war das eine zehn Meter lange und zwei Meter breite Kellerassel mit einer ungeheuren Kneifzange", sagte ich und kam mir mit dieser Bemerkung plötzlich sehr einfältig vor, da meine Gefährten in brüllendes Gelächter ausbrachen.



  „Nein", erwiderte Britannus. „Ihr Vergleich ist bildhaft, aber Asseln und Skolopender sind nicht verwandt. Der Hundertfüßer ist ein arger Räuber und ein ausgesprochenes Nachttier. Jedenfalls bin ich belehrt. Beim nächsten Mal werde ich nicht mit dem Speer in finsteren Höhlen herumstochern, werde mich hüten." Er reichte mir meine Waffen. Listiges Augenzwinkern. „Dann werfe ich mit Steinen aus sicherem Abstand."


  „Können wir weiter?" fragte Henry unwillig. Er hatte in der Nähe seinen Speer und ein Stück oberhalb der Böschung schließlich auch das Holzschwert gefunden. Nun drängte er zum Aufbruch, um aus der beängstigenden Nähe des Skolopenders zu kommen. Und richtig, wenige Augenblicke später kroch das Tier mit schlängelnden Bewegungen und den knirschenden Schritten unzähliger Beine rückwärts heraus. Die Antennen am Kopfende wippten und zuckten.


  Wir rüsteten rasch zum Aufbruch.


  „Als ich in Brasilien war", erzählte Britannus, während wir über einen Abhang von schwacher Steigung kletterten, „bin ich einmal von solch einem Tier gebissen worden. Allerdings war es bedeutend größer als unser Freund hier, gut und gern fünfundzwanzig Zentimeter. Halb so lang wie mein Unterarm und gar scheußlich anzusehen. Ich hatte draußen vor dem Haus auf der Rasenfläche einen Liegestuhl stehen und in der Sitzfläche ein Kissen. Aus der Hausbar holte ich mir einen Whisky, schlurfte mit dem Glas in der Hand über den Rasen, rückte das Kissen gerade - und peng! Wie ein Blitz fuhr ein dunkelbraunes Biest darunter hervor und verbiß sich in meinem Handrücken. Die Schmerzen kann niemand beschreiben. Ich warvier Tage lang kein Mensch, bis der Schmerz nach und nach mit der Lähmung zusammen abklang."


  „Und was haben Sie getan?"


  „Das Tier mit dem Glas erschlagen. Leider hatte ich den Whisky noch nicht ausgetrunken."


  „Auf dem Handrücken etwa?"


  Britannus blieb ernst. „Jawohl." Er streckte den rechten Arm vor und zeigte ein paar weißliche Narben. „Was blieb mir übrig. Der Chirurg hat mir anschließend die Splitter herausgezogen."


  Ich grinste. „Dann wundert es mich nicht, daß Sie tagelang Schmerzen hatten."


  Wir hatten den höchsten Punkt des Hügels erreicht. Hier wurde uns der Weg durch eine eigentümlich geformte, von Staub überpuderte, etwa zehn Meter hohe Mauer versperrt, die sich in Nord-Süd-Richtung zu beiden Seiten in der Dunkelheit verlor.


  Mit einem Satz beförderte ich mich hinauf, wäre aber beinahe hinuntergefallen, denn die leichtgewölbte Fläche war glatt, silbern und von dünnen Rillen in Längsrichtung durchzogen. Ein gutes Stück entfernt konnte ich eine zweite Mauer ausmachen. Sie verlief parallel zu der ersten.


  „Metall!" rief ich hinunter. „Wir befinden uns auf einer Eisenbahnstrecke."


  „Noch benutzt?" fragte Henry heiser.



  „Ja, die Fläche hier oben ist nur wenig oxydiert."



  Langsame, zunächst kaum spürbare, aber zunehmend stärker werdende Schwingungen fuhren mir in die Beine, übertrugen sich auf den ganzen Körper, rhythmisch, stoßend. Sie steigerten sich, wurden schneller und ließen meine zahnlosen Kiefer aufeinanderschlagen, in denen sich an Stelle der Zähne im Laufe der Zeit stabile Kauleisten gebildet hatten, die selbst zähe Brocken mühelos bewältigten.



  


  Am Horizont tauchte ein Stern auf, der rasch an Größe und Helligkeit zunahm.


  „Kommen Sie 'runter!" rief mir Henry zu. „Die Schienen summen wie verrückt. Möglicherweise kommt bald ein Zug, und der sollte uns nicht in unmittelbarer Nähe antreffen."


  Ich sprang hinunter.



  Die Landschaft wurde von einer faszinierenden bläulichweißen Lichtfülle überflutet. Der vor mir stehende, geblendete und wie hypnotisiert starrende Britannus warf einen kräftigen Schlagschatten, der langsam um ihn herumwanderte, wie um den Zeiger einer Sonnenuhr.


  „Los, weg!" schrie Henry. „Der Zug kommt auf uns zu. 'runter vom Bahndamm!"


  Doch kaum hatten wir die Aufschüttung des Dammes verlassen, als ein gewaltiges Rauschen begann, stetig an Gewalt und Umfang zunehmend. Das Getöse wurde unbeschreiblich, schmerzhaft. Eine Windböe schleuderte uns herum, wirbelte Staubwolken bis in den Himmel. Lichtfetzen huschten vorbei. Gigantische schwarze Schatten dröhnten geisterhaft, von rechteckigen Lichtern, groß wie Fußballplätze, zerhackt, an uns vorüber. Dann ein Poltern, Zischen und Brausen, rote Lichter, weit über uns, entfernten sich nach Süden. Der Mond brach durch.


  Ich richtete mich auf und beobachtete die Schlußleuchten des Zuges mit Grimm und Wehmut. Ein Stück menschlicher Zivilisation, unerreichbar für uns, verloren.


  „'runter mit Ihnen!" brüllte Henry. Seine Stimme überschlug sich, war zwischen dem abklingenden Tosen kaum zu vernehmen.


  Doch die Warnung kam zu spät. In der nächsten Sekunde erfaßte uns ein ungeheurer Sog, ein wahrer Hurrikan. Tobendes Donnern. Ich spürte, wie meine Füße den Kontakt zum Erdboden verloren. Wir wurden emporgeschleudert, wirbelten, von Sandböen gepeitscht, durch die Luft, verloren die Orientierung. Ich kreiste in weiten Bögen, schlug durch holziges Gebüsch, blieb schließlich mit knirschenden Gelenken hängen. Das schreckliche Geräusch des Orkans verstummte langsam. Aus den Zweigen rieselte Sand. Dann verebbte auch das.


  In der Nähe das nervöse Rasseln aufgestörter Insekten, die eilig in ihre Schlupfwinkel zurückkehrten.


  Totenstille fiel lastend wie ein dunkles Tuch über das Land.


  Stöhnend ließ ich mich aus dem Geäst des Gebüschs auf den Boden gleiten. Alles tat weh. Die Haut über den Gelenken abgeschürft und zerrissen, kreuzlahm, mutlos und in Selbstmordstimmung.



  Ich war allein.


  17. Kapitel



  Der Morgen dämmerte. Es hatte sich in den letzten Stunden unangenehm abgekühlt, so daß mir keine andere Möglichkeit offenstand, als mich in die lockere Erde einzugraben. Durch ein winziges Luftloch beobachtete ich die Umgebung, Schwert und Speer mit den Spitzen nach außen gerichtet und griffbereit in meiner winzigen Höhle.


  Ich war mutlos und erschöpft. Zwar hatte ich den Schienenstrang wiedergefunden, aber ich wußte nicht, auf welche Seite mich der Wirbel verschlagen hatte. Auch besaß ich keine Vorstellung darüber, wo sich meine beiden Kameraden aufhielten. Möglicherweise waren auch sie voneinander getrennt worden. Zwischen uns konnten Kilometer liegen. Ich beglückwünschte mich lediglich dazu, meine Waffen keine Sekunde lang aus dem Griff gelassen zu haben.


  Die Sonne tauchte auf, schwach rötlich, von einem Dunstschleier umgeben.


  Vor mir der Schienenstrang. Ich befand mich also noch auf der gleichen Seite des Bahndamms.


  Ich drückte die Sandmassen zur Seite und kletterte aus meiner Höhlung. Wenige Augenblicke später stand ich oben auf der von Rillen durchzogenen Fläche der Schiene.


  Nichts rührte sich. Nicht ein Laut war zu vernehmen, als hätte kein Wesen diese Nacht überlebt. Ein Gefühl grenzenloser Einsamkeit erfaßte mich.


  Nachdenklich hockte ich mich nieder und schabte mit der glasharten Spitze meines Schwertes auf dem Metall herum. Dabei löste ich mühelos eine dünne rotbraune Pulverschicht ab, die sofort vom schwachen Wind verteilt wurde. Das auf diese Weise von der Oxydschicht befreiteMetall der Schiene begann sich augenblicklich mit kaum vernehmbarem Knistern mit einer neuen Schicht zu überziehen. Anfangs behielt sie die silbriggraue Färbung des Metalls bei, bekam aber nach einigen Minuten bereits einen gelblichen Schimmer, der sich mehr und mehr ins Rötliche verschob. Die Oberfläche riß auf und bildete winzige, allerdings festsitzende Flocken aus. Und während ich noch saß und diesen Korrosionsprozeß betrachtete, hatte die Oxydschicht wieder eine Dicke von etwa zwei Millimetern erreicht.


  Für normale Augen ein unsichtbarer Vorgang, aber für einen Menschen meiner Größe setzte er die Grenze jeder technischen Entwicklung. Wäre die Menschheit in dieser Größenordnung entstanden, niemals hätte es auch nur eine Erzgewinnung gegeben - selbst wenn man einmal alle biologischen Gesichtspunkte vernachlässigte -, weil es sogar der heutigen Technologie unmöglich wäre, Hunderte von Kilometern in den Erdboden einzudringen. Nehmen wir an, es gelänge trotzdem, so bestünde weiterhin die Unmöglichkeit, Hochöfen mit den erforderlichen Temperaturen und Wärmemengen zur Roheisengewinnung herzustellen. Und wenn, so könnte sich kein Mensch dieser Glut auf mehr als einen Kilometer nähern, von einer Verarbeitung ganz zu schweigen.


  Aber - irgendwie faszinierte es mich, die Situation meiner jetzigen Körpergröße zu überdenken - angenommen, man könnte sogar diese Schwierigkeit überwinden, was dann? Metallverarbeitung jeglicher Art erforderte Kräfte, aber woher sollte man sie nehmen? Verbrennungsmotoren? Ausgeschlossen. In so winzigen Mengen käme kein wirksames Brennstoffgemisch zustande. Und sollte es dennoch gelingen, so würde die Entzündungstemperatur, die ja eine Naturkonstante ist, die hauchdünnen Zylinderwände und Kolben in Minutenschnelle durchbrennen oder von vornherein zerreißen. Darüber hinaus gäbe es auch keinen Schmierfilm zwischen den Lagerstellen, da auch dieser eine gewisse Mindestgröße braucht. Das Metall würde verkleben.


  Wasserkraft? Die Adhäsion der Wassermoleküle wäre so stark, daß es in allen Röhren und Leitungen haften würde wie Sirup. Von einer Engergiegewinnung konnte somit keine Rede sein. Und jede Möglichkeit zur Entwicklung einer technischen Zivilisation hing von der Fähigkeit ab, sich äußere Energiequellen nutzbar zu machen, sei es das Feuer, das Wasser, die Gravitation - oder ganz einfach die Körperkraft von Arbeitstieren.


  Doch so weit brauchte ich in meinen Überlegungen nicht zu gehen. Die Grenze aller Möglichkeiten technischer Entwicklung zeigte sich hier, vor meinen Augen. Eine Oxydschicht von hundertstel Millimeter Dicke, für Menschen normaler Größe eine Naturkonstante und nichts Ungewöhnliches, setzt die Verwendbarkeit von Maschinen und Werkzeugen nicht herab. Aber bei meiner jetzigen Größe würden mir alle Werkzeuge und technischen Hilfsmittel unter den Händen innerhalb weniger Minuten bis zur Unbrauchbarkeit verrosten. Unter dem Aspekt der Korrosion würde sich die Frage nach einer technischen Entwicklung gar nicht erst stellen.


  Doch es war müßig, noch weiter darüber nachzudenken.



  Der Wind verstärkte sich und trieb dünne Staubschwaden raschelnd über den Boden. Die Umgebung verharrte in Bewegungslosigkeit.



  Man konnte in diesem Gelände keinen besseren Bezugspunkt finden, und ich nahm an, daß meine Kameraden ebenfalls irgendwann einmal hier oben auftauchen würden.


  Vorerst war weit und breit nichts zu sehen.


  Dicht am Bahndamm stand einer der Sträucher, derenBeeren Britannus als genießbar bezeichnet hatte. Ich schlug zwei davon herunter, spaltete sie und schlang gierig das gallertartige Fleisch hinunter. Dann kehrte ich auf die Schiene zurück.


  Der Boden heizte sich allmählich auf, Schlieren erwärmter Luft verzerrten das Bild der Umgebung, doch war es auf meinem Standort noch relativ kühl und luftig.


  Einige Insekten schwirrten schwerfällig herum, aber sonst tat sich nichts. Ich wartete.


  Stunden vergingen. Zäh und mit wachsender Sorge harrte ich aus. Was mochte den beiden geschehen sein? Langsam machte ich mir die abenteuerlichsten Vorstellungen davon, was ihnen zugestoßen sein könnte. Ich sah sie zerquetscht in den Greifbeinen eines Skolopenders, mit irren Augen im Netz einer Spinne, von Ameisen überwältigt und in Stücke geschnitten . . .


  Ich begann zu schwitzen. Dann sah ich durch den Hitzeschleier eine Gestalt heranhinken. Mit mutloser Geste winkte sie mir zu.


  Henry! Blutig, zerzaust und abstoßend verdreckt.



  Er blieb dicht vor mir stehen, atmete tief und versetzte mir einen freundschaftlichen Stoß vor die Brust.


  „Britannus?"


  Ich zuckte mit den Schultern.


  „Ich bin im Dorngestrüpp gelandet, fünf oder sechs Kilometer von hier entfernt. Soo lange Dinger, nadelspitz und wie Glas."


  Dann kauerte er sich nieder und musterte mit müden Augen das Gelände.



  „Der Teufel mag wissen, wo Britannus wieder abgeblieben ist."


  „Wir sollten langsam von der Schiene verschwinden", sagte ich, „sonst bieten wir uns jedem Vogel geradezu auf einem Präsentierteller an."


  


  Ein Geräusch ließ uns zusammenfahren.


  Es raschelte laut. Knacken, Prasseln, kollernde Steine, tastende Schritte. Das Schurren eines Chitinpanzers an harten Grashalmen.


  Wir fuhren herum und blickten angestrengt durch das gleißende Sonnenlicht nach unten.


  [image: ]


  



  Rehbraune, von der Sonne prasseldürr getrocknete Gräser wurden ruckartig zur Seite gedrückt. Dazwischen erschien der hellgelbe, glasig schimmernde Panzer eines Skorpions. Gewaltig in seiner Größe, sieben oder sogar acht Meter lang. Ein Koloß. Abwechselnd die mächtigen Scheren vor sich her schiebend, tastend. Staub wirbelte auf und legte sich in durchsichtigen Schwaden über den Boden. Die dunklen Augenpunkte über den kräftigen Mundwerkzeugen waren kaum zu erkennen.


  Knapp unter uns stoppte das Tier seinen unsicheren Lauf. Der steil im Bogen aufwärts gerichtete Schwanz erreichte fast unsere Höhe. Kaum einige Armlängen vor mir entfernt glänzte der sichelförmige Giftstachel in schrägstehenden Sonnenlicht.


  Ich konnte mir nicht erklären, warum ich plötzlich von der unbändigen Lust gepackt wurde, auf den breiten, nur schwach gewölbten Rückenpanzer des Tieres hinunterzuspringen. Nur um zu sehen, wie es darauf reagierte. Ich mußte an mich halten, um der blödsinnigen Anwandlung zu widerstehen.


  Was hatte den Skorpion bewogen, am hellichten Tage seinen Schlupfwinkel zu verlassen?


  Wir sollten bald Antwort bekommen.


  Leichte Bodenerschütterungen.


  Der Skorpion zu unseren Füßen richtete blitzartig die weit geöffneten Scheren auf. Der Stachel senkte sich drohend nach vorn.


  Mit riesigen Sätzen eilte ein zweites Ungeheuer heran.


  


  Mit schwarzen, ausdruckslosen Augen, leichtgeöffnetem Maul, in dem lange weiße Zähne blinkten. Seine fingerdicken Schnurrhaare, mehr als zwei Meter lang, zitterten. Die Gestalt war mit einem dichten gelbbraunen Fell ausgestattet und tanzte nervös um den Skorpion herum, der, abwehrbereit, drohend die Scheren schnappen ließ.


  Mit unvorstellbarer Schnelligkeit stürzten beide Tiere plötzlich aufeinander los.


  Faustgroße Steine flogen in hohem Bogen umher. Grunzen, das an den Laut eines angriffslustigen Keilers erinnerte. Im nächsten Augenblick saßen sich die beiden Gegner wieder in respektvollem Abstand gegenüber.


  Dann schoß der Skorpion vor, aber so schnell dieser Angriff begonnen hatte, er blieb im Versuch stecken. In demselben Augenblick fuhr der andere über die metallisch schnappenden Scheren hinweg in den drohend vorgewölbten Schwanz hinein.


  Es splitterte wie Holz.


  Im Durcheinander wogender Körper und Staubwolken hatten wir Mühe, Einzelheiten zu erkennen.


  Dann verebbte der Lärm.


  Unten, dicht an der Schiene, lag der abgetrennte Stachel des Skorpions, während das Ungeheuer mit den ausdruckslosen Augen, die ein wenig hervorzuquellen schienen, damit beschäftigt war, den noch zuckenden Körper zu zerbeißen.


  Die Geräusche, die den ganzen Vorgang begleiteten, ließen uns das Blut in den Adern erstarren.



  „Der Skorpion hatte keine Chance", sagte Henry mit trockenen Lippen. Er fuhr sich nervös über die Stirn und streckte sich lang auf der Schiene aus, ohne den Sieger des Kampfes auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.



  Der hatte sich auf die rosigen Hinterbeine gesetzt unddrehte den Körper des Skorpions zwischen den Vorderfüßen, während die scharfen Zähne prasselnd den Panzer zermalmten.


  „Eine Rattenart?" fragte ich Henry, der die unheimliche Szenerie mit fiebrigen Augen betrachtete.


  „Nein, ich kann Ihnen den genauen Namen leider nicht sagen, aber ich kenne das Tier von meiner Jugend an unter dem Namen Grashüpfermaus."


  „Ein Spezialist?"


  „Auf Insekten, ja. In erster Linie wahrscheinlich Skorpione. Ich habe diese Kämpfe schon öfter gesehen, allerdings bewegte ich mich da in einer Körpergröße, die für die Maus nicht - wie jetzt - im Beuteinteresse lag."


  „Meinen Sie, daß uns von ihr Gefahr drohen könnte?"


  „Unbedingt. Wenn sie uns hier oben entdeckt, sind wir geliefert. Diesmal endgültig. Das Tier ist intelligenter als eine Spinne; die würde sich höchstens über unser Verschwinden wundern, sobald wir uns durch Deckung ihrem Gesichtsfeld entziehen."


  Ich packte meinen Speer und legte ihn griffbereit neben mich. „Gibt es denn überhaupt ein Exemplar der Fauna, das uns nicht gefährlich werden kann?"


  „Wenige. Rosig ist unsere Stellung jedenfalls nicht. Wäre der Mensch in unserer Größenordnung entstanden, hätte er es sicherlich niemals zu einer gesellschaftlichen Organisation gebracht. Sie wäre in dieser Umwelt mit absoluter Sicherheit schon im Keim erstickt worden. Jeder Versuch wäre an der seit zwanzig Millionen Jahren bestehenden Organisation staatenbildender Insekten zerschellt. Von deren zahlenmäßiger Überlegenheit nicht zu reden. Denn daß wir drei bis jetzt überlebt haben, liegt einfach daran, daß wir auf dem Höhepunkt unserer geistigen Entwicklung in die Welt der Insekten hineinkatapultiert worden sind."


  


  Die Maus erstarrte plötzlich und hielt in ihrer Beschäftigung inne. Die Schnurrhaare spielten im Wind. Die dunklen Augen bewegten sich kaum. Man konnte nicht sehen, worauf sich die Aufmerksamkeit des Tieres richtete. Die großen, halbrunden Elefantenohren schwenkten in unsere Richtung. Vielleicht hatten wir uns zu laut unterhalten.


  Uns stockte der Atem, der Herzschlag schien auszusetzen.


  Das Tier ließ den halb gefressenen Körper des Skorpions sinken und konzentrierte sich.


  Rasselnd fiel das leblose Opfer in den Sand, und die Maus fuhr mit einem Satz bis dicht an die Schiene heran, den Kopf aufwärts gerichtet. Sie hatte uns bemerkt.


  Wir ließen uns auf der anderen Seite der Schiene zu Boden fallen. Eilig ergriff ich meinen Speer und beobachtete den riesigen Körper, von dem uns nur noch ein schmaler Spalt zwischen dem Erdboden und der Unterkante der Schiene trennte.


  Die Maus ließ sich behende nieder und steckte die spitze Nase hindurch, wobei sie beträchtliche Sandmassen zur Seite schob.


  Nun standen wir uns Auge in Auge gegenüber. Der dünne, übelriechende Atem des Tieres streifte mein Gesicht. Geräuschvoll und stoßweise sog es die Luft ein. Es schnupperte.


  Ich war bereit, bei der geringsten verdächtigen Bewegung meinen Speer mit aller Kraft, die ich hätte aufbringen können, der Maus in die empfindliche Nase zu stoßen.


  Die Zeit schien zu tropfen.



  Endlich richtete sich das Ungeheuer zu meiner grenzenlosen Erleichterung auf, trippelte in seine Ausgangsposition zurück und nahm seine Mahlzeit wieder auf.



  Ich kann nicht beschreiben, wie mir zumute war.


  18. Kapitel



  Die Maus war mit einem Teil des Skorpions verschwunden, ohne uns auch nur einen Funken Aufmerksamkeit zu widmen. Mag sein, daß sie uns vergessen hatte.


  „Manche Tiere erkennen Beuteobjekte nur innerhalb einer bestimmten Größenordnung an", sagte Henry, während wir uns unter der Eisenbahnschiene häuslich einrichteten. „Jedenfalls habe ich das einmal gelesen. Außerhalb dieser Toleranz wird kein Angriff vorgenommen."



  „Das kann ich mir vorstellen", bestätigte ich. „Nach oben dürfte es Schwierigkeiten bei der Überwältigung geben, und nach unten lohnt sich der Aufwand nicht."



  Wir schaufelten an der Schwelle unterhalb der Schiene eine Höhlung und warfen nach beiden Seiten einen breiten Sandwall auf. Über den Rand legten wir die Speerspitzen. Diese Position war verhältnismäßig günstig, sie ließ bei einer Bedrohung den Fluchtweg zur anderen Seite offen. Der Schwellenrand engte zwar unser Gesichtsfeld ein, bot aber Sicherheit wie eine massive Felswand. Das Holz war alt, knochentrocken und stahlhart. Die Schiene über unseren Köpfen strahlte angenehme und etwas feuchte Kühle aus.


  Die nächsten Stunden verbrachten wir damit, einige Beeren von den Büschen am Abhang des Bahndamms herunterzuschlagen und sie unter der Schiene in unserer Nähe einzugraben, damit sie von der Tageshitze nicht ausgetrocknet würden.


  Dann kehrten wir in unsere Höhlung zurück, lehnten uns Rücken an Rücken und beobachteten das Gelände.


  Vor mir, ein paar Armlängen entfernt, lag der glänzende Giftstachel des Skorpions. Ein Stück weiter dieübrigen Reste. Splitter des Panzers, eine abgetrennte und aufgebrochene Schere, einige Beine und dazwischen eine undefinierbare blutige Masse, deren Anblick mir den Appetit verdarb.


  Die Luft flimmerte, sonst bewegte sich nichts.


  „Können wir mit dem Giftstachel etwas anfangen ?" fragte ich. „Zum Beispiel eine Präparierung der Speerspitzen?"


  Henry überlegte eine Weile. „Das ist zwar ein sehr plötzlich wirkendes Gift, aber die Menge an der Speerspitze dürfte kaum ernstliche Wirkungen hervorrufen, wenn wir uns wehren müßten. Außerdem, wenn der Speer in den Körper eines Insekts eindringt, wird der größte Teil des Gifts bereits an der Außenhülle abgestreift. Übrigens hat sich die Natur auf diesen Vorgang eingerichtet. Bei vielen Insekten ist es ein Stachel, der durch den Panzer des Opfers oder der Beute gestoßen wird. Anschließend wird das Gift eingepumpt. Nur Ameisen machen eine gewisse Ausnahme. Ihr Gift - jedenfalls bei vielen Arten - wirkt zersetzend und äußerlich, folglich wird es auch äußerlich, durch Spritzen, aufgetragen. Wenn wir unsere Speere mit dem Skorpionsgift präparieren, sind eigentlich wir die einzigen, denen bei einer zufälligen Verletzung Gefahr droht."


  „Vergessen wir den Gedanken. Es wäre auch zu schön, könnten wir die Wirkung unserer Waffen vervollkommnen."


  Ein paar geflügelte Insekten tauchten in meinem Blickfeld auf und ließen sich auf dem Kadaver des Skorpions nieder. Sie falteten die durchscheinenden, netzgeäderten Flügel zusammen und kletterten mit schmatzenden Geräuschen schwerfällig in dem übelriechenden Brei umher. Suchend wendeten sie darin ihren Rüssel.


  Ich ekelte mich und versuchte meinen Blick davon zulösen. Doch aus einer unbeschreiblichen selbstquälerischen Laune heraus blieb er daran haften, als sollte ich meinen Widerwillen in vollen Zügen auskosten.


  Henry drehte den Kopf. „Hübsch häßlich sieht es aus."


  „Wenn Sie mir dieses Bild tagtäglich bieten könnten, hätte sich - wenigstens für mich - die Frage der Nahrungsbeschaffung auf absehbare Zeit von selbst erledigt."


  „Sie sind verwöhnt, das ist alles. Skorpione mögen Sie nicht, was?"


  „Nein, und durchgedreht schon gar nicht."


  Inzwischen hatten sich noch andere Insekten eingefunden. Sie bildeten ein buntes Gewimmel metallisch glänzender Leiber, die ziellos und ungeordnet übereinanderkletterten.


  „Ich war einmal während meiner Studienzeit zu einem Aufenthalt in Butantan, Brasilien, im sogenannten Haus der Gifte. Dort beschäftigte man sich mit der Herstellung von Serum gegen Skorpiongifte aller Arten. Es wurde nach der klassischen Methode gewonnen. Tausende, was sag' ich, Hunderttausende von Skorpionen in flachen Glasbehältern. Vorschriftsmäßig temperiert, mit der günstigsten Luftfeuchtigkeit und unter Umweltbedingungen, die der Heimat der Tiere entsprachen. Man nahm das Gift durch mechanische und elektrische Reizung der Stachelglieder ab, immunisierte damit eine riesige Anzahl von Pferden und gewann auf diese Weise das Serum. Wir erhielten den Forschungsauftrag, das Serum auf synthetischem Wege zu erzeugen. Der Erfolg war allerdings gleich Null."


  Henry nickte. „Wie bei dem von Ihnen im großtechnischen Verfahren entwickelten Insektizid gegen diese widerliche kleine Kugelspinne, der Schwarzen Witwe. Damals in Pasadena, wissen Sie noch?"


  Ich war entrüstet. „Den Erfolg habe ich aber mit eigenen Augen gesehen. Von einigen tausend Exemplaren haben nur ein oder zwei den Versuch überlebt. Und auch das nicht lange."


  Henry lächelte schadenfroh, sein Gesicht glänzte. „Und eben das ist der wunde Punkt. Es gibt kaum eine andere Spinnenart, die dermaßen schnell eine Resistenz aufbaut. Die Nachkommen dieser ein oder zwei überlebenden Exemplare fressen Ihr Insektizid wie Kompott. Mit Genuß, sage ich Ihnen. Den Ärger haben die Einwohner der Vereinigten Staaten schon seit zweihundert Jahren. Jedes chemische Bekämpfungsmittel gegen diese Spinne wirkt nur ein, höchstens zwei Jahre. Danach ist die gesamte Art dagegen resistent. Die einzige und wirklich sichere Methode ist bis jetzt immer noch ein kräftiger Schlag mit der Fliegenklatsche. Es sei denn, die Tiere entwickelten einen Chitinpanzer, der so hart ist wie eine Wälzlagerkugel. Und sogar das würde ich den Viechern zutrauen."


  Ich steckte den Kopf unter der Schiene hervor und musterte das Gelände. Am Himmel kreiste ein riesiger Schatten. Bis auf die Fliegen bewegte sich nichts.


  Keine Spur von Britannus.


  „Und was war mit den Skorpionen?" fragte Henry.


  „Es war das erste Mal, daß ich solche Tiere zu Gesicht bekam. Nun hatte ich von jeher einen extremen Widerwillen gegen jede Art wehrhafter Insekten. Deshalb machten die Mitarbeiter einen Sport daraus, uns mit einer Kollektion ausgesuchter Horrorgeschichten zu erfrischen. Mir standen die Haare kerzengerade! Und tatsächlich ereignete sich zu dieser Zeit ein Unfall, der beinahe übel ausgegangen wäre. Ein Assistent hatte vor unseren Augen ein Riesenexemplar aus dem Behälter genommen. Ich war entsetzt über die Größe, nahezu zwanzig Zentimeter!"


  „Höchstens achtzehn", sagte Henry gelassen, „und auch das sind seltene Riesenformen."


  


  „Dann habe ich ziemlich genau geschätzt. Jedenfalls verlor der Mann wegen des wilden Gestrampels des Tieres den sicheren Griff und wurde gestochen. Ausgerechnet in die Pulsader."


  „Teufel", entfuhr es Henry. „Das ist wirklich gefährlich. Die Nervengifte wirken ja fast augenblicklich."



  „Obendrein befand sich das Tier kurz vor der Giftentnahme. Wenn ich mich recht erinnere, wurde sie in Abständen von etwa drei Wochen vorgenommen. Die Giftdrüse war prall gefüllt, und wir hatten Mühe, kurz vor Arbeitsschluß noch einen Arzt aufzutreiben, der dem verkrampften, keuchenden Mann die rettende Injektion geben konnte. Trotzdem dauerte es fast eine Woche, bis er, zwar blaß und hohläugig, aber immerhin lebend wieder erschien."


  Der Wind hatte sich gedreht und trieb uns eine Wolke Kadavergeruchs herüber. Wir musterten uns mit kreisrunden Augen.


  „Ich muß Ihnen zustimmen", brachte Henry würgend hervor. „Wenn ich es recht bedenke, kann ich Skorpione auch nicht riechen."


  Wir arbeiteten uns aus dem Unterschlupf heraus und sprangen auf die Schiene hinauf. Der Stahl hatte sich nur geringfügig erwärmt und fühlte sich rauh an. Der Tau der vergangenen Nacht hatte eine dünne Rostschicht hinterlassen.


  „Wie oft verkehrt hier ein Zug?"


  „Sicher nicht öfter als einmal in der Woche. Die Sonne sticht schon wieder."



  Von Britannus war kein Lebenszeichen zu entdecken.


  Henry kauerte sich nieder. „Wir können ihn wohl langsam aufgeben. Eine Suche ist zwecklos. Was glauben Sie?"


  „Ich verspreche mir auch nichts davon. Wir riskieren dabei die letzte Möglichkeit, ihn wiederzufinden."


  


  Weit von uns entfernt schwebte der dunkle Umriß eines Vogels. Ich behielt ihn im Auge und bemerkte mit leichter Sorge, wie die Kreise des Tieres von einer gewissen Systematik beherrscht wurden, sich spiralförmig erweiterten und eine bestimmte Richtung einschlugen.


  „Sehen Sie auch, was ich sehe?"


  „Das Biest war vorhin schon da. Mir ist bei seinem Anblick nicht wohl", erwiderte Henry, kratzte sich unschlüssig und richtete sich auf.


  „Machen wir keine Bewegung, sonst ziehen wir uns seine Aufmerksamkeit zu", warnte ich.


  „Nicht mehr nötig, das haben wir schon."


  Der Vogel löste sich aus dem Kreisbogen seines Fluges heraus und steuerte unsere Richtung an. Die Geschwindigkeit seines Fluges steigerte sich bedrohlich.


  Und dann kam er heran.


  Die Sonne schien sich zu verdunkeln. Ein Windstoß. Rauschen ungeheuerlicher Schwingen.


  Henry und ich ließen uns rücklings von der Schiene fallen und kletterten blitzschnell in unsere Höhle. Erschöpft und mit schmerzenden Gliedern warfen wir uns zu Boden.



  Noch war die Gefahr nicht vorüber. Scharfes Kratzen war zu hören. Der Vogel saß oben auf der Schiene und wetzte den Schnabel.



  „Hoffentlich kommt er nicht auf die Idee, hier unten zu scharren. So schnell kämen wir kaum aus unserer Zelle heraus."



  „Die meisten Vögel scharren nicht", keuchte Henry. „Ich habe nicht gedacht, daß er sich so schnell nähern würde."


  „Müssen wir uns auf einen längeren Belagerungszustand einrichten?" fragte ich, schob den Sand zur Seite und starrte hinaus.


  Vor mir der bewegliche, riesige Schatten des Tieres.


  


  „Ich habe die Vögel immer bewundert. Die Harmonie des Fluges, die Ruhe und Ausgeglichenheit, mit der sie ohne Flügelschlag endlos über der Wüste kreisen. Vollendung an Anmut, losgelöst von Zeit und Raum. Jetzt ist es mir ein Rätsel, wie ich zu dieser Ansicht gekommen bin."


  Ich versuchte zu lächeln, aber dabei sprangen mir die trockenen Lippen auf. „Es ist eben alles eine Frage des Standpunkts, von dem aus man die Dinge betrachtet."


  Der Schattenriß des Vogels erstarrte. Ich konnte nur sehen, wie sich im lauen Wind ein paar Flaumfedern am Kopf des Tieres bewegten.


  „Ich hätte nicht gedacht, daß wir mit unsern lächerlichen achtzehn Millimetern im Beuteinteresse eines großen Vogels stehen, daß es sich für ihn lohnt, aus solcher Höhe auf uns herabzustoßen."


  „Höhe ist gut", erwiderte Henry. „Er kreiste bestenfalls in einem Abstand von zehn Metern über uns. Freilich, für unsere Dimension beträgt die Entfernung tausend Meter. Ein Vogel in der Wüste kann nicht wählerisch sein. So reich ist der Tisch für ihn nicht gedeckt."


  Wieder wetzte das Tier über uns den Schnabel mit einem langen, scharrenden Laut.


  „Wird ein Wüstenfalke sein", fuhr Henry fort und musterte den unbeweglichen Schatten.


  „Wir sind von der Größe der Insekten, die, soviel weiß ich, nicht von Raubvögeln gefressen werden."


  Henry lächelte mich überlegen an. „Lassen Sie den Ausdruck Raubvogel niemals in der Anwesenheit eines Zoologen fallen, das hören diese Fachleute nicht gern. Greifvögel ist korrekt. So ein Vogelauge besitzt eine ungeheure Auflösung; Sie können sich darauf verlassen, daß uns der Kerl da oben haargenau als potentielle Beute erkannt hat. Immerhin sind kleine Mäuse ebenso groß wie wir, nicht nur Insekten."



  


  Der Belagerungszustand dauerte an. Nach meiner Schätzung verging eine halbe Stunde, ohne daß sich der Vogel oben auf der Schiene rührte.


  „Greifvögel sind übrigens erschreckend dumm, so intelligent sie aussehen mögen", fing Henry wieder an. „Außerdem sind es Jäger. Sie lauern nicht. Er wird jetzt da oben sitzen und sich heftig wundern, wo wir abgeblieben sind. Irgendwann verliert er die Lust am Warten."


  „Wir wollen es hoffen."


  Durchdringendes Kratzen. Es rauschte, dann strich der Vogel ab. Wir atmeten auf.


  Henry bohrte die Füße in den warmen Sand und streckte sich der Länge nach aus. Dann verschränkte er die Arme hinter dem Kopf und blinzelte in das Halbdunkel unserer Höhle.



  „Was steht jetzt auf dem Programm?" fragte ich nach einer Pause der Sammlung.



  „Ich denke über Britannus nach."



  Ich nickte. „Das ist ein ergiebiges Thema und unserer augenblicklichen Situation bestens angemessen."



  Henry warf mir einen trüben Blick zu. „Sie sind ein maßloser Spötter, Robert."


  Ich machte mich an einer Beere zu schaffen, spaltete sie mit dem Schwert, löste die Kerne heraus und schnitt vorsichtig eine sichelförmige Scheibe ab. Als ich sie wie eine Melone zu essen versuchte, lief mir der gallertartige Saft über den halben Oberkörper.


  „Das klebt abscheulich, wenn es angetrocknet ist", murmelte Henry träge. „Wir müßten bei Gelegenheit ein Bad nehmen."


  „Mit Fichtennadel- oder Orangeduft? Anschließend vielleicht eine Massage?"


  „Warum nicht?" Er gähnte. „Ich merke schon, daß ich heute Ihren Nerv für unsachliche Gesprächsführung angeregt habe. Lassen wir das Thema. Ich habe über Britannus nachgedacht. Eigentlich ein merkwürdiger Name, möglicherweise ein Pseudonym, hört sich antik an."


  „Vermantschtes Latein. Feldherren des klassischen Roms durften sich, wenn ihre Unternehmungen in England, in Britannien, erfolgreich waren, den Beinamen Britannicus zulegen. Ich weiß nicht, ob er jemals in England war. Jedenfalls hieß ein Stiefbruder Neros so. Nero ließ ihm, eine im klassischen Rom alltägliche Methode bei Erbschafts- und Machtrivalitäten, eine Mahlzeit mit radikalem Gift präparieren. Sollte der arme Kerl nach rund zweitausend Jahren eine Auferstehung erfahren haben, so stelle ich fest, daß sich das Gift erstaunlich lange gehalten hat."


  Henry lächelte verhalten. „Aber für ihn spricht, daß er sich schnell in unsere Situtation gefunden hat. Kein Jammern, keine Resignation. Auch verhielt er sich bisher kameradschaftlich. Eigentlich paradox, wenn ich an seine Menschenfeindlichkeit und seinen Haß gegen eure Gesellschaftsordnung denke. Ist es Aggression oder Bösartigkeit, solch teuflische Ziele wie die Miniaturisierung ganzer Völker anzustreben? Und auf der anderen Seite ein guter Kamerad. Wie erklärt sich das?"


  Ich legte die Reste der Beerenschale zur Seite und streckte mich ebenfalls aus. „Der Mensch ist Produkt seiner Umwelt und seiner Erziehung. Britannus ist nicht böse von Natur. Von Kindheit an sind ihm bestimmte Verhaltensmuster und Denkweisen anerzogen worden: das Weltbild seiner Klasse. Deshalb auch unterliegt er der Faszination der Wissenschaft. Politik und Beruf scharf voneinander zu trennen, das gehört zu seinen Denkmustern. Politik geht mich nichts an, damit soll sich beschäftigen, wessen Beruf sie ist."


  Henry nickte. „Kann ich bestätigen. Aus eigener Erfahrung leider."



  


  „Und in jeder Situation von Bedeutung orientiert er sich an diesem Denkmuster. Darauf baut sich sein soziales Verhalten auf, dem verdankt er seine Stellung. Das einzige, was seine Denk- und Verhaltensweise zu ändern vermag, ist persönliche Erfahrung."


  Merkwürdige Geräusche drangen an mein Ohr.


  Kleine Steine kollerten, gleichzeitig verspürten wir eine säuerliche, scharfe, entfernt an den stechenden Geruch von Salpetersäure erinnernde Duftwolke.


  Ich vergrößerte die Öffnung unterhalb unserer stählernen Decke und blickte hinaus.


  Neben dem Skorpionskadaver waren Ameisen aufgetaucht. Schwarzbraune, wie lackiert glänzende Panzer, wippende, zuckende Antennen.


  Sie ließen sich Zeit, liefen nach vorn und hinten und betrillerten sich gegenseitig die Kopfpartien, was ein dumpfes, hölzernes Klopfen abgab, sobald sie sich bei ihrer scheinbar ziellosen Wanderung über die eingetrockneten Reste begegneten. Dann klappten sie hart mit ihren furchterregenden Kiefern.


  Die Tiere besaßen annähernd meine Größe. Ich vermutete, daß in der nächsten Zeit mehrere ihrer Art aufkreuzten und daß es sich bei diesen um Kundschafter handelte. Bei dieser Überlegung bekam ich nervöses Hautjucken.


  Nach meiner Schätzung konnte kaum eine halbe Stunde vergangen sein, als nacheinander kleinere Trupps erschienen und zuletzt ein unentwirrbares Gewimmel glänzender Leiber bildeten, mit zuckenden Antennen, reißend, vor Erregung zitternd. Dazu der ätzende Geruch des Schreckstoffs, den sie absonderten. Ein Gewühl seelenloser Raubtiere, gegen die sich ein Rudel Löwen wie spielende Hauskatzen ausnehmen würde.


  Der Spuk dauerte schätzungsweise zwei Stunden. Dann zog der letzte mit einem kleinen Fleischfetzen zwischenden sichelförmigen Mandibeln ab. Auf dem Kampfplatz lagen nur noch ein paar in der Sonne glitzernde Schalenglieder des Skorpions, leer und wirr durcheinander wie auf einer archäologischen Grabungsstätte.


  Ich rechnete. Etwa eine halbe Stunde hatte es gedauert, bis nach der ersten Patrouille der Ameisen die Trupps der Beutesammler angelangt waren. Demnach lagen wir etwa fünfzehn Minuten von ihrem Staatengebilde entfernt. Auf unser normales Größenverhältnis umgerechnet, wahrscheinlich noch nicht mal eineinhalb Meter. Wir konnten demnach jeden Moment mit einem neuen Erscheinen rechnen.


  Ich atmete tief durch.


  Unangenehme Nähe.


  


  


  

  19. Kapitel



  Das Zeitgefühl war uns abhanden gekommen. Weder Henry noch ich konnten sagen, wie viele Tage und Nächte wir wartend in unserer Höhle unter der Eisenbahnschiene zugebracht hatten. Besonders die Nächte zerrten an den Nerven. Ständig Geräusche, Gerüche der ganzen Wahrnehmungsskala, Schreie unbekannter Tierarten, dazwischen das auf- und abschwellende Pfeifen einiger Fledermäuse. Steckten wir den Kopf aus dem Unterschlupf hinaus, so konnten wir hier und da gespenstisch huschende Schatten sehen, die bei den geringsten verdächtigen Bewegungen der Gräser blitzschnell auseinanderstoben.


  Einmal tauchte gegen Sonnenaufgang ein mittelgroßer Skorpion in unserer Nähe auf, um sich nach einer erfolgreichen Jagd einige Schritte von uns entfernt in den lockeren Sandboden zwischen den Schienenschwellen einzugraben. Zum Glück entfernte er sich in der darauffolgenden Nacht.


  Tagsüber hielten wir wechselseitig von der Schiene Ausschau nach Britannus. Erfolglos.


  Schließlich brachen wir in Richtung zur mexikanischen Grenze auf, wobei wir den Schienenstrang als Wegweiser benutzten. Die beste Zeit zum Wandern waren die ersten Stunden nach Sonnenaufgang. Der größte Teil der nachtjagenden Insekten war verschwunden. Die Sonne leuchtete schwach, gerade so, daß sie uns erwärmte, aber den Boden noch nicht aufheizte. Überall lagen Tautropfen wie riesige, buntschillernde Glaskugeln, als wären sie von einer freudetrunkenen Hand über das Land gestreut worden.


  Das Wasser dieser Tropfen, und eine andere Möglichkeit bot sich uns für die nächste Zeit nicht, roch schwachnach Kohlenwasserstoff und schmeckte etwas salzig. Außerdem war es keinesfalls sauber, wie ich früher stets geglaubt hatte. Staub hatte sich darin angesammelt und trieb bei der geringsten Berührung in großen Flocken umher. Aber es war Wasser. Und gewöhnlich schraubt der Mensch seine Ansprüche herunter, wenn er unter Mangel leidet. Nur Überfluß züchtet übertriebene Qualitätsansprüche.


  In den späten Vormittagsstunden erwärmte sich der Boden so stark, daß wir im glühenden Sand nicht mehr zu gehen vermochten. Dann zogen wir uns mit einigen eßbaren Beeren, die fast überall zu finden waren, zurück und gruben uns unter der Schiene ein, wo wir die heißesten Stunden des Tages im Halbdämmer verdösten.


  Zweimal waren Züge über uns hinweggefahren. Dabei stellten wir mit Zufriedenheit fest, daß wir zwar einer erheblichen Geräuschbelästigung ausgesetzt waren, aber nicht den geringsten Luftwirbel verspürten. Nur die unmittelbare Nähe des Bahndamms wurde verwüstet.


  Aber das war nun auch schon wieder einige Tage her. Wir waren unaufhörlich nach Süden gewandert, Stunde auf Stunde, ohne daß wir ein Wort miteinander gesprochen hätten.


  Am Fuß des Bahndamms stand eine mir unbekannte Pflanze. Eine auffallend große, blaßgelbe Blüte auf einem turmhohen Stiel. Wenige, dicht an den Boden geschmiegte Blätter. Eins der typischen Gewächse in dieser Wüste. Der Stiel blattlos, geriffelt wie eine alte Pariser Straßenlaterne, verhältnismäßig schwach im Durchmesser, aber sichtlich zähe. Und schon hatte ich eine geringfügige Abweichung in der Form der Blütenblätter entdeckt.


  „Ich schlage eine kleine Verschnaufpause vor." Ich stieß Henry an. „Haben Sie sich die Blüte etwas genauer angesehen?"


  


  Er blieb stehen. „Warum sollte ich?"


  „Es empfiehlt sich", sagte ich strafend, „denn in unserer Größenordnung pflegt von oben gewöhnlich nur Schlechtes zu kommen."


  Henry kauerte sich nieder und legte abschattend die Hand über die Augen.


  Da sah auch er es: Die weit auseinandergespreizten Greifbeine und die lauernde Haltung einer Krabbenspinne, deren gelblicher Körper am Blütenrand fast mit den zarten Blättern verschmolz.


  „Aha", brachte er nach einer Weile hervor, „aber sie sieht etwas vertrocknet aus. Ob sie noch gut ist?"


  „Das werden wir gleich haben." Ich hob meinen Speer und schätzte die Entfernung mit vorgestrecktem Daumen. Bog den Arm zum Wurf zurück.


  „Lassen Sie den Unsinn. Ich kann ja Ihre Aversion gegen Krabbenspinnen verstehen, aber das rechtfertigt keinen Vernichtungsfeldzug."


  „Sie sind zu gut, das ist Ihr Fehler."


  Das dumpfe Zwitschern eines Helikopters.


  Wir warfen uns zu Boden. Ich wälzte mich blitzartig zur Seite und hielt meinen Speer abwehrbereit nach oben gerichtet.


  Aber es drohte keine Gefahr.


  Hoch über unseren Köpfen schwirrte eine harmlose Biene. Sie steuerte die von uns beobachtete Blüte an und Ranzte unschlüssig im Schwebeflug an ihrem Rand auf und nieder.


  „Jetzt passiert es", entfuhr es mir.


  



  Kaum eine Sekunde später hörten wir das harte Schnappen der Greifbeine. Die Biene erstarrte im Fluge, die Greifbeine der Krabbenspinne hinter dem Kopf eingegraben, fast wie ein Würgegriff. Keine Bewegung mehr, nur ein hilfloses, kaum sichtbares Zittern.


  


  Ich ärgerte mich. „Hätten Sie mich das widerliche Ungeheuer doch abschießen lassen!"


  Henry blickte mich spöttisch an. „Und wenn Sie jetzt noch von den vielen kleinen Waisen des Opfers erzählen, dann lege ich mich flach hin und fange an zu schreien."


  Auch das Zittern war aus dem Körper der Biene verschwunden. Von unserer Position aus konnte man keine Bewegung mehr erkennen. Beide Tiere schienen wie erstarrt.


  „Eigentlich erstaunlich", begann ich wieder, „daß die kleine Krabbenspinne, die nicht einmal meine Körpergröße erreicht, mit solch großen und wehrhaften Insekten fertig wird. Die Biene ist nach meiner Schätzung größer als die Spinne."


  „Wahrscheinlich ist die Spinne giftiger als eine ganze Schlangenfarm. Es muß augenblicklich wirken. Sie können bei Ihrem Abenteuer mit einem Exemplar dieser Art von Glück sagen, mit heiler Haut davongekommen zu sein."


  „Aber wenn wir die lauernde Bestie am Blütenrand gesehen haben, so stellt sich die Frage, weshalb die Biene sie nicht bemerkte."


  Henry zog die Augenbrauen hoch. „Uns rettet das Gehirn vor den meisten Gefahren. Die Fähigkeit, aus Gesehenem mögliche Folgen und Handlungsabläufe zu konstruieren. Sehen unsere Augen einen Löwen, geben sie diese Information gewissermaßen ins Archiv, das heißt in unser Gedächtnis. Dort klicken die Relais in etwa dieser Reihenfolge: lebend, Tier, groß, Körperwaffen, Pranken und Zähne, Großkatze, Löwe, also Raubtier."


  „Sie meinen, danach wird der Erkennungsvorgang ausgelöst: Löwe, schnell, gefährlich, wobei die Summe der Erfahrungen und Berichte über ähnliche Situationen eingespeist und die Schlußfolgerung gezogen wird: akute Lebensgefahr?"



  


  Henry nickte. „Wenn wir beim Computerschema bleiben: Die Karte mit der letzten Erkenntnis wird ins Zentrum unsres Gehirns gesteckt, und von dort aus wird die eigene Verhaltensweise gesteuert. Nach Prüfung der Umstände also entweder Flucht oder Verteidigung."


  „Danach genügt bereits der bloße Anblick, um entweder Desinteresse, Angriff oder Flucht auszulösen?"



  „Jawohl, und zwar ohne daß das erblickte Objekt die geringste Reaktion zeigt. Diese Fähigkeit besitzen alle höherentwickelten Tierarten."


  „Folglich keine Insekten. Weder die Krabbenspinne noch die Biene."


  „Genau", erwiderte Henry lächelnd. „Deren Reaktion wird nur durch einen äußeren Reiz stimuliert. Für die Spinne ist alles Beute, was sich von vorn in die Reichweite ihrer Greifbeine begibt. Sie können ihr tausendmal einen häßlich schmeckenden Gegenstand gegen die Beine richten, sie greift immer wieder zu. Ihr Verhalten ist darauf programmiert. Sie lernt nichts hinzu. Und bei der Biene löst nur der Verteidigungsfall eine Abwehrhandlung aus -oder Schreckstoffe, die andere Bienen des gleichen Volkes bei Verletzungen verströmen. Würde die Biene die lauernde Krabbenspinne bewußt als Feind erkennen, stäche sie den Gegner in einer vorsätzlichen Aggressionshandlung von hinten ab."


  „Also fehlt das exakte Feindbild in Verbindung mit persönlicher Erfahrung und daraus resultierenden Verhaltensmustern."


  Henry schluckte und schnippte mit den Fingern. „Sehen Sie, nach diesem Wort habe ich die ganze Zeit gesucht. Ein Freund von mir ist Verhaltensforscher. Er könnte Ihnen meinen Vortrag noch mit einschlägigen Fachausdrücken würzen. Aber im Prinzip käme es auf dasselbe hinaus."



  


  Rasselnd fiel der Körper der Biene von oben herunter und blieb in einem Haufen größerer und kleinerer Chitinschalen liegen.


  „Man nimmt an, daß die Krabbenspinnen den größten Teil ihres Lebens auf einer einzigen Pflanze verbringen."


  Ich nahm mein Schwert wieder auf und schulterte den Speer. „Lassen wir es mit diesem Ungeheuer genug sein."



  Henry nickte.


  Nach meiner Schätzung konnte kaum eine Stunde vergangen sein, als wir an der Böschung auf eine verkrampft liegende Spinne stießen. Sie übertraf unsere Körpergröße fast um das Doppelte. Ausladende starke Beine, über und über von hauchdünnen, in größeren Abständen stehenden Sinneshaaren bedeckt. Schwarzbraun, mit riesigen, furchteinflößenden Kiefern.


  Das Tier bewegte sich nicht.


  „Ein Nachtjäger", sagte Henry und trat vorsichtig heran.


  „Daß Sie aber auch alles befummeln müssen!" rief ich besorgt, senkte schließlich meinen Speer und näherte mich der Spinne mit größter Vorsicht.


  „Eine Walzenspinne", erklärte Henry, „aber ein noch relativ kleines Exemplar."


  Aus der Nähe betrachtet, wirkte das bewegungslose Tier noch unheimlicher und drohender.


  Langsam umkreiste Henry den Körper, stolperte über eins der Beine und schlug der Länge nach in den Sand.


  Noch immer keine Bewegung.


  „Das Tier ist tot." Er rappelte sich wieder auf, grinste mir unbeholfen über den gewölbten Rücken der Spinne zu und legte seine Waffen sichtlich beruhigt nieder. Dann sah ich auch, weshalb er sich darüber so sicher war.


  Im Kopf der Spinne steckte das abgebrochene Ende eines Holzspeeres, mit ungeheurer Kraft hineingestoßen.



  


  „Britannus?" Henry zeigte auf ein paar dünne Fußspuren, die in Richtung zur Schienenschwelle verliefen.


  Und einige Minuten später hatte wir ihn gefunden. In einer Höhle, rings um sich den Sand aufgeschichtet und von einer Anzahl leerer Beerenschalen umgeben.


  „Halt!" tönte es uns entgegen.


  „Britannus!"



  „Bleiben Sie stehen! Kommen Sie unter keinen Umständen näher!"



  Der Sand wurde zur Seite geschoben, dahinter erschien Britannus mit matten Augen und zitternden Lippen. Abwehrend streckte er uns sein Holzschwert entgegen.


  „Was ist mit Ihnen? Sind Sie verletzt?"


  Britannus richtete sich auf. Der ganze Körper war von eigenartigem, weißlichem Flaum eingehüllt. Am stärksten waren seine Beine befallen; sie wirkten wie in Watte verpackt.


  Ich erschrak. „Was ist das?"


  „Kommen Sie um alles in der Welt nicht näher. Ich bin krank."


  20. Kapitel


  In der Nacht war mehr Tau gefallen als sonst. Der Boden hatte sich unter der Feuchtigkeit verdichtet und strahlte einen kalten Hauch aus. Unangenehm und auf der Brust lastend. Zehn Jahre meines Lebens hätte ich dafür gegeben, endlich wieder an einem Kaminfeuer zu sitzen, in die Flammen zu starren und zu träumen. Dazu vielleicht noch einen guten Aquavit.


  Nein, lieber keinen Aquavit, überhaupt nichts Kühles. Eher einen anständigen Glühwein, duftend nach Zitrone und Gewürznelken. Das Glas an die Lippen halten, tief den Dampf einatmen, einen Augenblick lang die Vorfreude genießen, und dann . . .


  „Robert?"


  Ich schreckte zusammen und drehte mich um.


  Henry kroch auf allen vieren aus unserer Höhle heraus. Das Gesicht verstört und weißlich, mit tiefen Ringen unter den Augen. „Häßlich hier draußen", sagte er und erschauerte.



  „Was ist denn? Fühlen Sie sich nicht wohl?" Sie sehen angegriffen aus."



  Er rieb sich die Schläfen. „Ich habe so gut wie gar nicht geschlafen. Vielleicht in den letzten beiden Stunden ein wenig. Ich wollte Sie nicht stören. Außerdem kann mir sowieso niemand helfen."


  Er kauerte sich nieder, gähnte fröstelnd. „Kopfschmerzen", fuhr er fort, „aber derartig, daß ich Hand an mich legen könnte. Dazu Übelkeit und leichten Durchfall."


  „Wie lange?"


  „Seit Sonnenuntergang. Oder etwas später, ich weiß es nicht mehr."


  


  „Das sind für unseren Zeitraum fast vier Tage. Weshalb haben Sie denn nichts davon gesagt?"


  Henry warf mir einen leidenden Blick zu. „Hätte das was geändert?"


  Ich hob die Schultern.


  „Haben wir noch genügend Beeren?" fragte er nach einer Pause.


  „Ein paar Stück sind noch vorhanden. Wenn sie nicht ausreichen, besorge ich neue."


  „Ich möchte nur trinken, mehr nicht. Bin zufrieden, wenn ich den Kopf nicht zu drehen brauche."


  Ich scharrte eine Beere aus unserm Vorratslager und brachte sie ihm. Er stieß mit dem Schwert ein Loch in die Schale und trank vorsichtig den träge hervorquellenden, gallertartigen Saft.


  „Es ist kalt", stellte er nach einer Weile fest, legte die Beere mit der Öffnung nach oben in den Sand und kroch halb in unsere Höhle hinein.


  „Nach meiner Schätzung müßte die Temperatur nahe am Gefrierpunkt liegen. Vielleicht wird es Winter. Uns bleibt auch nichts erspart."


  „Das würde bedeuten, daß wir bereits seit sieben Monaten in dieser Wüste als Miniaturgestalten herumlaufen. Sieben Monate!" Er vergaß seine Schmerzen und blickte mit großen, ausdruckslosen Augen vor sich hin.



  „Und da sich unsere Lebensvorgänge um das Zehnfache beschleunigt haben, würde das heißen . . ."



  „Fast sechs Jahre."


  Wir musterten uns wortlos.


  „Sie haben schon graue Haare", sagte er, tupfte nachdenklich gegen seine Schläfe und bemerkte beiläufig, daß die Schmerzen verschwunden seien.


  „Und Ihre Haare haben sich an der Stirn gelichtet. Sind ebenfalls graue darunter."



  


  „Ob wir uns noch erkennen, wenn wir eines Tages vor einem Spiegel stehen?"


  „Manchmal kommen mir Zweifel, ob wir noch einmal vor einem Spiegel stehen werden."


  „Britannus wäre demnach Mitte Sechzig. Haben Sie schon bei ihm nachgesehen? Ist er wach?"


  Ich schüttelte den Kopf, ergriff meine Waffen und ging einige Meter um die Schienenschwelle herum, wo er seinen Unterschlupf hatte. Dort rührte sich nichts.


  „Britannus!"


  Ich blieb in respektvollem Abstand stehen.


  Aus dem Eingang der Höhle flog eine zerstiebende Staubfahne und eine halbe Beerenschale heraus. Dahinter quoll die lautstarke Feststellung, daß er das ganze Leben zum Kotzen fände, dann erschien sein Kopf und der halbe Oberkörper in der Öffnung.


  „Ich wollte mich nur nach Ihrem Befinden erkundigen. Aber ich kann mir die Frage wohl sparen."


  „Eine Pilzerkrankung", sagte er und kratzte sich mit verbissenem Gesicht. „Sie heilt ab. Ich könnte mir die Haut vom Körper ziehen."



  Ich setzte den Fuß vor, wurde aber augenblicklich angeherrscht, mich keinen Schritt zu nähern, die Ansteckungsgefahr sei noch nicht vorüber. Man könne nie wissen. Dann erbat er sich ein paar Beeren aus unserem Vorrat. Schließlich saßen wir uns in der feuchten Morgenluft gegenüber, einige Meter voneinander getrennt, fröstelnd und mit wirren, verfilzten Haaren.


  Er kratzte sich an den Beinen, wobei sich große Flächen des watteähnlichen Belages lösten und langsam zu Boden fielen.


  „Henry hat soeben ausgerechnet, daß wir schon sechs Jahre in dieser Gegend umherirren", begann ich zögernd.


  Britannus hob den Kopf, richtete die Augen nachdenklich in den Himmel und nickte. „Das könnte stimmen. Der Winter beginnt. Zum Glück fällt hier unten kein Schnee."


  „Damit wären wir beim Thema. Ist es möglich, daß wir uns verirrt haben? Führt der Schienenstrang wirklich nach Mexiko?"


  Britannus sah mich spöttisch an. „Sie glauben noch immer, daß ich Sie hinters Licht führen möchte? Die Schienen führen nach Süden, die Himmelsrichtung werden Sie wohl noch feststellen können. Aber bedenken Sie eines dabei. Von unserer Ausgangsposition fünfzig Kilometer westlich von Socorro bis zur mexikanischen Grenze erstrecken sich rund zweihundertfünfzig Kilometer. Da wir jedoch nur den hundertsten Teil unserer ursprünglichen Größe besitzen, erweitert sich diese relativ kurze Strecke auch um das Hundertfache. Luftlinie, versteht sich. Jeder Hügel ist für uns der Himalaja. Im Verhältnis gesehen, als wollten wir von New York aus über den Atlantik, Afrika, geradeaus über den Indischen Ozean bis nach Tasmanien laufen. Auch Luftlinie und grob geschätzt. Bergauf, bergab und durch Wüsten wie diese hier."


  „Zugegeben, an diesen Vergleich habe ich noch nicht gedacht."



  „Sehen Sie." Der spöttische Ausdruck seines Gesichts verstärkte sich. „Und um das Maß voll zu machen, bewältigen Sie diese Strecke barfuß bis zum Hals."


  Ich schwieg, aber er hielt sich an dem Thema fest.


  „Es ist wirklich nicht einfach, unseren Standort zu bestimmen. Wir sind unentwegt nach Süden gewandert und überquerten bisher drei Bahnlinien, die in ost-westlicher Richtung verliefen. Den Rio Grande haben wir nicht gesehen, aber auch nicht die Städte Silver City und Deming. Dieser Strang führt direkt nach Süden. Es müßte die Linie El Paso nach Chihuahua sein. Aber das hieße, daß wir uns bereits in Mexiko befinden. Ist es nicht merkwürdig", erwechselte plötzlich das Thema, einer neuen Eingebung folgend, „daß wir zwar den hundertsten Teil unserer normalen Körpergröße besitzen, daß sich aber unsere Lebensvorgänge nur verzehnfacht haben?"


  „Mir ist das so ziemlich egal."


  „Seien Sie nicht unhöflich. Was mich ebenso erstaunt, ist die Tatsache, daß wir offensichtlich von anderen Krankheiten befallen werden können. Denken Sie an diesen Pilzbelag." Er zeigte auf seine Beine, die als einzige Fläche an seinem Körper noch den Flaum aufwiesen. „Merkwürdiger Verlauf. Fieber, Übelkeit, Schwäche, Erbrechen, kurz, das ganze Register körperlichen Unwohlseins. Jetzt heilt das Zeug ab, und ich kann von Glück sagen, daß ich nicht auf der Strecke geblieben bin."


  Henry kam herüber, stützte sich auf sein Schwert, mit der anderen Hand hielt er sich die Wange.


  Die Sonne stieg höher, aber es erwärmte sich nur wenig. Die Luft blieb nach wie vor scharf und feucht. Es sah nach Regen aus.


  „Sie haben sicherlich recht", begann Britannus wieder, „wenn Sie nach Mexiko gelangen wollen. Wir haben noch nicht darüber gesprochen, aber ich sehe ein, daß unsere Chancen dort höher liegen als bei uns im Institut. Man würde uns tatsächlich wie ein militärisches Geheimnis von unerhörter Brisanz behandeln. Ich habe auch nicht das Verlangen, in einem Glaskasten zu enden. Das stünde uns bevor, dessen bin ich sicher."



  „Haben wir schon ausdiskutiert", bemerkte Henry trocken.


  Britannus grübelte eine Weile und betrachtete den Horizont. „Ich bin sicher, daß wir uns bereits in Mexiko befinden. Ich habe die Karte nicht genau im Kopf, aber da wir noch keinen Fluß überschritten haben, müßten wir uns irgendwo zwischen Ciudad Juárez und Carrizal befinden."


  


  „Wenn wir dem Schienenstrang folgen, müssen wir ja einmal auf eine Station stoßen."


  Britannus nickte, drehte sich wortlos um und kroch wieder in seine Höhle zurück.


  Neben mir fiel dröhnend ein Wassertropfen, groß wie ein Konzertflügel, in den Sand und überschüttete uns von Kopf bis Fuß mit Schlamm. Bevor ich mich besinnen konnte, schlug es hinter mir ein, dann vorn, rechts, links. Jeder Einschlag war eine Detonation.


  [image: ]


  



  Der Boden zitterte. Fontänen aus nassem Sand spritzten meterweit in die Luft. Es ähnelte schwerem Artilleriefeuer.


  Wir eilten in unseren Unterschlupf zurück. Dann brach es los, Sturzbäche, ohrenbetäubend und von unbeschreiblicher Gewalt gingen nieder. Der Boden begann zu fließen. Kopfgroße Steine rollten umher wie gepeitscht, sprangen kollernd und tanzend den Abhang hinunter. Gräser, die so stark waren, daß ich sie mit beiden Armen nicht umfassen konnte, wurden von der Gewalt der herabstürzenden Wassermassen zu Boden geschlagen. Ein Skorpion tauchte auf, lief eilig über den Abhang und verschwand hinter einer Schwelle, wo er sich hastig eingrub.


  „Von diesen Regentropfen würden wir erschlagen werden", stöhnte Henry, preßte seine Schläfe und zog krampfhaft die Beine an. Seine Kopfschmerzen nahmen bei dem Unwetter wieder zu. Der Lärm der herabdonnernden Wassermassen verschlimmerte seinen Zustand. Er preßte die Hände auf seine Ohren, wälzte sich von einer Seite zur anderen und zitterte am ganzen Leibe.


  Drei Schritte weiter bildete sich ein Bach, floß unter der Schiene weg und grub sich mit Getöse ein Bett, das bis zum Fuß des Bahndamms führte. Jede Sekunde nahm er an Kraft und Breite zu, riß quadratmetergroße feste Sandflächen mit sich, die wie Zucker in den tosenden Wassermassen aufgelöst wurden. In kürzester Frist wurde die nur wenige Armlängen tiefe Sandschicht vom Bahnkörper weggespült, und darunter erschien der Beton, rauh, aufgerissen wie ein Lavafeld und von dunkler Farbe.


  Es schien kein Ende zu nehmen. Der Betonkörper des Schienenstranges war freigespült und ohne jede Spur von Sand. Nur unsere Höhle blieb verhältnismäßig unbeschädigt.


  Das Vorratslager befand sich in der Auflösung. Die Beeren kollerten hinunter und verschwanden aus unserem Gesichtsfeld.


  Endlich war der Regen vorüber. Er endete so plötzlich, als hätte jemand alle Ventile geschlossen. Bizarre Wolkenfetzen zogen als Nachzügler vorüber, der Himmel färbte sich wieder blau. Die Sonne brach durch, und Minuten später wogten Dämpfe über den Boden, stickige, feuchte Luft, die sich beklemmend auf die Brust legte. Langsam verteilte sie der Wind.


  Eine Beere war uns geblieben. Ich sah nach Britannus. Er hatte den Regen gut überstanden, lag vor seiner arg ramponierten Höhle in der Sonne und blinzelte mir vergnügt entgegen.


  „Ich habe soeben ein Bad genommen", bellte er. „Wenn Sie ebenfalls Lust verspüren, dann beeilen Sie sich, bevor das Wasser versickert."


  Die Hitze steigerte sich zusehends. Es hatte keinen Zweck, auf Nahrungssuche zu gehen. Ich badete in einer größeren Pfütze, zog es aber danach vor, wieder zu Henry zurückzukehren, der sich vor Schmerzen wälzte. Er wimmerte ab und zu, seine Stimme klang dünn, hoch, kraftlos und quäkend.


  Bis nach Sonnenuntergang wimmelte es draußen von Spinnen, Skolopendern und riesenhaften Käfern aller möglichen Arten. Manche mit Scheren und sichelförmigenZangen bewaffnet, furchteinflößend in ihrer Beweglichkeit. Ab und zu ein paar Ameisen.


  Dann brach die Nacht an. Ich döste im Halbschlaf dahin, grübelte, erinnerte mich an meine Kindheit und steckte in großen Abständen den Kopf hinaus. In der Dunkelheit bewegte es sich, schrie, rasselte mit Panzern. Rhythmisches Pfeifen der Fledermäuse, die dicht über dem Boden dahinschossen. Der Regen schien alle diese Aktivitäten hervorgebracht zu haben.


  Henry verweigerte jede Nahrung, trank nur hin und wieder und fragte mich alle Augenblicke, ob sein Gesicht sehr entstellt sei, er hätte jedenfalls den Eindruck. Aber auch diese lange Nacht sollte vergehen.


  Schlurfende Schritte weckten mich aus einem Halbschlaf voll quälender Träume. Mit einem Satz stand ich draußen - und traf auf Britannus, der gelangweilt und spielerisch kleine Steine in die Umgebung warf.


  „Ah, Sie sind schon auf?"


  „Wie geht es Ihnen?"


  „Danke", erwiderte er und zeigte an sich herunter. „Die Flecken waren schon zum Einbruch der Nacht verschwunden. Jetzt wird nichts mehr passieren, denke ich. Was macht Henry?"


  „Sein Zustand ist unverändert. Keine Ahnung, um was es sich handelt. Ist es eine Vergiftung, eine Infektion oder was sonst? Keine ärztliche Hilfe, keine Medikamente, nicht einmal eine warme Decke. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Scheußlich, diese Hilflosigkeit."


  Henry steckte den Kopf aus der Öffnung und musterte uns aus trüben Augen.


  „Wir werden einige Beeren heranholen müssen", sagte Britannus, „der Vorrat ist aufgebraucht. Dazu müßten wir beide gehen, einer allein könnte sie nicht tragen. Wie geht es Ihnen, Henry?"



  


  „Fragen Sie nicht. Laßt mich zufrieden. Ich will nichts sehen und nichts hören." Damit zog er sich zurück.


  Britannus und ich liefen den Abhang hinunter. Einige hundert Meter entfernt entdeckten wir wieder einen der Sträucher, deren Beeren zwar säuerlich, aber immerhin genießbar waren. In der Nähe lag ein toter Vogel, von einer Unzahl ölig glänzender, aber offensichtlich harmloser Käfer beklettert. Es roch unangenehm süßlich, und wir beeilten uns, die Beeren zu sammeln.


  Voll beladen kehrten wir zurück.


  Unten am Abhang stockte Britannus, hob mißtrauisch den Kopf und lauschte. Er ließ den Speer fallen, auf den wir die Beeren gespießt hatten. Gleichzeitig erscholl oben ein markerschütternder Schrei, grenzenlos, voller Todesangst. Ein Schauer jagte mir über den Rücken.


  Britannus reagierte schneller. Ich konnte ihn erst kurz vor unserer Behausung einholen.


  Eine Spinne. Ein Koloß von mehr als drei Meter Durchmesser, glatter, schwarzglänzender Panzer und angewinkelte, behaarte Beine. Ihr Vorderkörper hatte sich fast zur Hälfte in den Schutzwall unserer Höhle eingegraben.


  Bei unserer Annäherung fuhr sie zurück, fauchte drohend.


  Ohne uns zu besinnen, drangen wir auf das Ungeheuer ein. Mit aller Kraft schleuderte ich meinen Speer. Ich sah ihn knirschend in den pockennarbigen Panzer der Kopfpartie eindringen, sah, wie das harte Chitin wie eine Fensterscheibe nach allen Seiten aufplatzte. Dann hieben wir wie besessen mit unseren Schwertern auf den Kopf des Tieres ein, dessen maskenhafte Seelenlosigkeit wie das Gesicht eines Lastwagens wirkte, so lange, bis wir ihn vom Körper abgetrennt hatten.


  Ich warf den noch zuckenden Rumpf den Abhang hinunter, wo er, sich mehrmals überschlagend, liegenblieb, aber - wie gespenstisch - noch weiterzuckte.


  Übrig blieb der Kopf mit dicht behaarten Fühlern, meterlang und dick wie Laternenpfähle.


  Britannus scharrte den Sand zur Seite.


  Als erstes sah ich Henrys zerquältes Gesicht, mit blutender Unterlippe und verdrehten Augen. Die mächtigen Kiefer der Spinne hatten eine gefährlich aussehende Wunde an seiner Hüfte hinterlassen, die heftig blutete, aber nicht sehr tief schien. Ich beugte mich nieder.


  „Auf keinen Fall aussaugen!" schrie mich Britannus an, drehte Henry auf die Seite und drückte auf dessen Wunde, daß das Blut in Bächen hervorquoll.


  „Was quälen Sie ihn!" brüllte ich entsetzt, suchte ihn an seinem Vorhaben zu hindern, erhielt aber einen Schlag, der mich fast zu Boden streckte.


  „Seine einzige Chance", erwiderte Britannus ernst.


  Stunden vergingen.



  Wir saßen uns gegenüber und verständigten uns nur durch Fingerzeichen, sobald sich Henry rührte.


  Die Sonne näherte sich ihrem höchsten Punkt. Es war angenehm warm und windstill. Henrys Wunden hatten aufgehört zu bluten. Aber die Haut in der Umgebung zersetzte sich und bildete brandige Löcher. Die Ränder wölbten sich wulstartig nach außen. Die Pulsadern traten in knotigen Strängen hervor. Die Lymphdrüsen schwollen zu harten Klumpen.


  Am späten Nachmittag erwachte Henry, sah uns abwechselnd an und starrte danach leer in den Himmel.


  „Habt ihr sie getötet?"


  „Nein, Sie haben sie erlegt."


  Henry lächelte abwesend und schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich habe mein Schwert nur auf Verdacht durch den Sand gestoßen."



  


  Britannus warf mir einen Blick zu. „Und dieser Stoß war entscheidend. Er spaltete der Spinne den Kopf. Wir haben ihn nur noch abgeschlagen."


  „Ist das wahr?" Henry drehte den Kopf und blickte mich aus bläulich gefärbten Augen fragend an.


  „Ja, es stimmt." Ich nickte. „Sie war schon tot, bevor wir anlangten."


  „Das ist gut", krächzte er und versuchte die Beine anzuziehen, aber es wurde nur ein hilfloses Zittern.


  Man konnte beobachten, wie die Wirkung des Gifts in seinem Körper nach oben drang.



  Ich spürte nicht die Tageshitze, keinen Hunger, sprang auf, sobald er zu trinken wünschte.


  Es war quälend, diesen Verfall zu beobachten und nichts als warten zu können.


  Ich bettete vorsichtig seinen Kopf. Die Augen waren geschlossen. Er wurde bewußtlos. Sein Atem begann zu rasseln, wurde ungleichmäßig, kurz, stockte.


  Er starb gegen Abend.



  Mir war, als hätte ein Donner rollen müssen, die Erde beben, ein Sturm nie erlebten Ausmaßes sich erheben oder ein Feuerwirbel um die Erde rasen müssen.



  Nichts von alledem geschah. Still und wärmend breitete die Sonne ihre letzten Strahlen über eine in ruhigem Frieden liegende Landschaft aus.



  Nur Britannus weinte.


  21. Kapitel



  Tagelang hatte es geregnet. Manchmal zogen düstere Wolkenschwaden, die bis zum Erdboden hingen, träge vorbei. Das Atmen fiel schwer.


  Dazu kam eine lastende, unheilvolle Ruhe, so daß ich mir fast den stampfenden Schritt eines Skorpions herbeiwünschte, nur um etwas Leben zu spüren.


  Das Wandern hatte keinen Sinn. Der Boden war aufgeschwemmt und hielt die Füße mit zähen Lehmfäden fest. Es war gar nicht daran zu denken, die Unterkunft unter der Schiene für längere Zeit zu verlassen.



  Die Ernährung wurde zu einem Problem. Aber in den großen Pfützen, die sich am Fuße des Bahndamms angesammelt hatten, verfügten wir über ausreichende Mengen an Trinkwasser.


  Ich litt an Magenkrämpfen, die mich überraschend und in kurzen Abständen befielen. In solchen Momenten krümmte ich mich, zog die Knie bis zum Kinn und wartete mit geschlossenen Augen und zusammengebissenen Zähnen den Anfall ab.


  Britannus saß dann neben mir, einen unbeschreiblichen Ausdruck im Gesicht. Sorge, Mitgefühl und vielleicht auch Angst vor dem Alleinsein. Trotz des lehmigen, aufgeweichten Bodens hatte er mehrere Beeren herangeschafft und sie in unmittelbarer Nähe unserer Wohnhöhle aufgestapelt. Sie bildeten unsere Standardnahrung, aus Not, denn keiner von uns beiden mochte sie mehr sehen. Es konnte sein, daß ihre Fruchtsäure die Ursache meiner Magenkrämpfe war.


  An einem späten Nachmittag klärte es sich auf, und zaghaft brach die Sonne durch. Ich erhob mich und kletterte ins Freie. Die Luft war mild, ohne jede Schärfe, erfüllt von dem berauschenden, säuerlichen Duft frischer Kakteenblüten.


  Britannus war lange ausgeblieben und kehrte schwer beladen zurück: Eine kleine Spinne, die immerhin halb so groß war wie er und durchaus einen ernsthaften Gegner darstellte. Das Tier war kurz und gedrungen, ohne Sinneshaare, der Kopf fehlte. Krachend warf er mir seine Beute vor die Füße.


  „Hatte sich unter der anderen Schiene verkrochen."


  „Eine Jungspinne?"


  „Keine Ahnung." Er zuckte mit den Schultern. „Ich kenne die Art nicht. Habe sie mit dem Speer aufgescheucht. Fauchte wie ein Tiger und verbiß sich in der Spitze. Dafür schlug ich ihr mit dem Schwert den Kopf ab. Vielleicht hat sie brauchbares Fleisch im Körper. Ich dachte mir, nach unseren scheußlichen Beeren und der widerlichen kleinen Raupe von vorgestern hätten wir mal eine Abwechslung verdient."


  Tatsächlich kratzten wir aus dem Panzer des Tieres größere Mengen eines kompakten Muskelgewebes heraus und legten es einige Stunden in die Sonne. Das Fleisch strömte einen unangenehmen Geruch aus, war jedoch geschmacklos. Außerdem hatten wir es uns schon lange abgewöhnt, Appetit oder Ekel zu empfinden. Es galt, den Hunger zu stillen, alles andere war unwichtig.


  „Wie fühlen Sie sich?" fragte Britannus. Trotz der burschikos gestellten Frage blickte er verlegen zur Seite, musterte mich dann aber offen und etwas besorgt.


  „Ich hatte schon längere Zeit keinen Anfall mehr. Kurz, nachdem Sie auf Jagd gegangen waren, um genau zu sein."


  „Schätzungsweise zehn Stunden nicht. Es scheint sich zu beruhigen. Sicher liegt es an Ihrer unsoliden Lebensweise." Er lächelte.


  


  Die Anfälle wiederholten sich auch in der folgenden Nacht nicht, weshalb wir in der frühen Morgendämmerung aufbrachen.


  Sechs Nächte nach Henrys Tod erreichten wir eine Brücke. Darunter ein träge dahingleitender Fluß, von felsigen Ufern gesäumt. Schwerfällig kreisende Strudel schwärzlichen Wassers. Aber alles ohne Geräusch. Nur manchmal das scharfe Klicken kleiner Steine, die von den Wellen umhergeworfen wurden.


  „Wann fuhr der letzte Zug?" fragte Britannus nach einer Weile.


  „Vor drei Tagen."


  „Sind Sie sicher?" „Völlig."


  „Wir müßten uns ein neues Zeitmaß schaffen." Er stemmte die Fäuste in die Hüften. „Es geht einfach nicht an, daß wir uns einzig und allein an den Tages- und Nachtwechsel halten, Stunden aber nach dem Gefühl abschätzen. Das ist zu ungenau. In dieser Jahreszeit ist es durchschnittlich von fünf Uhr morgens bis einundzwanzig Uhr abends einigermaßen hell. Das wären sechzehn Stunden auf einer normalen Uhr."


  „Und da sich die Zeit durch die Beschleunigung der Lebensfunktionen um das Zehnfache gedehnt hat, wären das hundertsechzig Stunden. Wollen Sie sich eine Sanduhr bauen?"


  „In der Tat, daran habe ich soeben gedacht."


  „Und die schleppen wir dann auch noch mit uns herum, wo Speer und Schwert schon lästig genug sind. Wie kommen Sie darauf? Wir haben doch gewisse Richtlinien. Geht die Sonne auf, so haben wir Tagesanbruch, ist es am heißesten, dann muß es gegen Mittag sein . . ."


  „Aha", sagte er ärgerlich, „und abends haben wir mit zunehmender Dunkelheit zu rechnen."


  


  „Gewiß. Das reicht uns als Zeiteinheit völlig aus. Sie müßten sich in den letzten sechs Jahren daran gewöhnt haben, ohne Uhr auszukommen. Also, was soll das?"


  „Ich dachte daran, uns einen halbwegs sicheren Zeitplan über den Zugverkehr aufzustellen. Sie wissen selbst, daß die unmittelbare Nähe gefährlich ist. Es könnte uns ein Zug überraschen, während wir unten am Damm sind. Dann würden wir wieder getrennt, vielleicht für immer. Wann kommt der nächste Zug, das ist die Frage."


  „Vielleicht heute, vielleicht auch morgen", erwiderte ich gelassen.


  „Sehen Sie", belehrte mich Britannus, „besäßen wir ein Zeitmaß, wüßten wir es genau. Diese Brücke hier ist dreihundertfünfzig Meter lang, für unsere Größe also rund fünfunddreißig Kilometer. Ein Tagesmarsch! Wir müssen oben auf der Schiene laufen, da zwischen den Schwellen keine Gelegenheit zum Unterschlüpfen ist. Vielleicht kommt ein Zug oder ein Gegenzug. Außen auf den Trägern ist es zu riskant. Der Sog würde uns von der Brücke fegen."


  „Daran habe ich nicht gedacht."


  „Ihnen fällt also doch auf, daß meine Frage nach dem Zeitmaß nicht so verkehrt war. Wenn uns ein Zug überrascht, sind wir geliefert, wenn uns ein Vogel entdeckt, ebenfalls. Eine Wanderung am Tage ist demnach Selbstmord. Uns bleibt nur, den Zug abzuwarten."
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  Er hatte kaum ausgesprochen, als die Schienen zu dröhnen begannen. Wir flüchteten uns unter die Schiene und drückten uns an den warmen Beton der Schwelle. Erst als der Sog vorüber war und der Staub sich zu legen begann, marschierten wir ab, beladen mit Proviant, den roten Schlußleuchten des Zuges hinterher.


  Gegen Mitternacht hatten wir die andere Seite der Brücke erreicht. Wir erbeuteten einen unbeholfenen kleinen Käfer und schlugen unser Nachtlager in der bewährten Weise auf, nämlich unter der Schiene am Schwellenrand. Wenig später donnerte der Gegenzug über uns dahin. Wir atmeten auf.


  „Sagen Sie mal, Robert . . ." Britannus stutzte und blickte mich forschend an. „Wieso haben wir auf unserm Weg über die Brücke nichts, aber auch gar nichts vom Wellenschlag vernommen? So weit waren wir doch yom Wasser auch wieder nicht entfernt. Sie sind doch in technischen Fragen etwas bekleckert."


  „Der Frequenzbereich unseres Hörvermögens hat sich mit der Miniaturisierung verschoben. Wir konnten ja schon die menschliche Sprache nicht mehr vernehmen, bis auf ein Knarren der Stimmbänder. Einmal, weil sie wie unsere Zeit um das Zehnfache in die Länge gezogen wurde, und zum anderen, weil ihr Frequenzgang unter unserem Hörbereich lag. Grob geschätzt, können wir alle Töne vernehmen, deren Frequenz zwischen zehn und hundert Kilohertz liegt. Da nun das Geplätscher und das Rauschen des Wassers unterhalb zehn Kilohertz liegt, befindet es sich außerhalb unseres Hörbereichs, spielt sich infolgedessen geräuschlos ab. Selbst das Zirpen der Fledermäuse nehmen wir als ein rhythmisches Geräusch mittlerer Tonlage wahr."


  Ein schwacher Laut schreckte mich aus meiner Erklärung hoch. Ich hob den Blick.



  Britannus hatte den Kopf auf den angewinkelten rechten Unterarm gebettet. Sein Atem ging ruhig und gleichmäßig.


  Er schlief.


  22. Kapitel



  Ich erinnere mich nicht mehr an alles, was wir in den folgenden Monaten unternommen hatten. Vieles ist in der Monotonie endloser Tage und Nächte untergegangen. Zweimal wurden wir von Staubstürmen überrascht, die den Himmel verdunkelten und uns tagelang in der Höhle unter dem Schienenstrang festhielten. Die Einwohner nennen diese Turbulenzen glühendheißer Strömungen die „Schwarzen Stürme", ein Gemisch aus Staub und bleierner Hitze, das die Grenze des Erträglichen erreicht. Die Luft in der Hölle konnte nicht schlimmer sein.


  Unser Versuch, wegen der ständigen nächtlichen Bedrohung durch Skorpione um unseren Unterschlupf eine Palisade zu bauen, wurde bereits im Ansatz erstickt. Als wir von der Jagd zurückkehrten, hatte eine Maus alles zerwühlt, den aus Grashalmen geflochtenen Wehrzaun in seine Einzelteile zerlegt und im Umkreis verstreut.


  Beim zweitenmal drangen zwei Ameisen in unsere Umzäunung ein. Für sie gibt es kein ernsthaftes Hindernis. Es waren schäferhundgroße Vertreter einander fremder Ameisenvölker. Unter normalen Umständen wären sie sich sicherlich ausgewichen, aber eingepfercht in die winzige Arena, ohne einen freien Fluchtweg, stürzten sich die beiden Tiere mit unglaublicher Gewalt aufeinander und begannen einen zähen und erbarmungslosen Vernichtungskampf. Der stechende Geruch des freigesetzten Schreckstoffs lockte zahllose Artgenossen beider Parteien heran. Aggressiv und mit metallisch klirrenden Kiefern eröffneten sie eine regelrechte Schlacht. Was sich bewegte, wurde angegriffen.


  Uns blieb nur die kopflose Flucht. Unser Vorratslager mußten wir aufgeben, was uns in arge Verlegenheitbrachte, denn die Dämmerung war bereits eingetreten. Zum Glück konnten wir noch vor Einbruch der Dunkelheit eine nachtaktive Jungspinne erlegen, die sich unter einem Stein träge und steif hervorgearbeitet hatte.


  Gegen Morgen, nach annähernd achtzig Stunden, erschienen im blaßblauen Dämmerlicht seltsam geformte Berge, von Erosion zernagt und rundgeschliffen, vegetationslos und kalkig, nur durch spärliche grüne Flecken einer harten Grassorte aufgelockert. In der Nähe erwachten einige Vögel, deren zaghaftes Zwitschern in unseren Ohren an der unteren Grenze des Hörbereichs lag und somit dem dumpfen Gebrüll eines Tigers ähnelte.


  Britannus kletterte hinaus, sprang zur Schiene hinauf und blickte sich neugierig um.



  „Daß uns das gestern entgangen ist", entfuhr es ihm plötzlich. „Kommen Sie mal heraus aus Ihrem Himmelbett."


  Im Südosten, auf der anderen Seite des Bahndamms, zogen sich riesige Felder über das in weichen Wellen verlaufende Gelände. Kleine Bäume, aufgereiht wie die Perlen einer Kette, in wohlgeordneten Abständen. Dazwischen ausgedehnte Rasenflächen, leuchtend grün, frisch und voller schillernder Tautropfen. Und nicht weit von unserm Standort lag ein Haus, weiß getüncht, breite Veranda, ein Außenkamin auf überdachter Terrasse.


  Alle Last war von uns. Wie konnte man plötzlich frei atmen. Keine Gefahr mehr, die uns auf Schritt und Tritt umlauerte. Irgendwie würde es uns schon gelingen, mit den Bewohnern Kontakt aufzunehmen. Es war fast ein Spaziergang.


  Wir jubelten, schlugen uns gegenseitig auf die Schultern, bis die Tränen liefen, rollten uns im Sand und sprangen in Metersätzen auf das Gebäude zu, ausgelassen wie Schuljungen zu Beginn der großen Ferien.


  


  An der engmaschigen Umzäunung blieben wir stehen.


  „Hoffentlich treiben sich hier keine Hühner umher", gab ich zu bedenken.


  „Zu dieser Stunde? Hühner, ja, Sie haben recht. Aber bis jetzt waren noch keine zu sehen."


  „Das ist keine Garantie."


  Der Boden hinter dem Zaun war weder verscharrt noch von Geflügelkot bedeckt. Ein gerader Weg führte bis zur Terrasse, sauber und gepflegt, aber mit einer dichten Staubschicht, in der sich die Tropfen des letzten Regens markiert hatten.


  Unsere zuversichtliche Stimmung dämpfte sich beträchtlich.


  Das Haus war nicht bewohnt!


  Enttäuschung, grenzenlose Enttäuschung breitete sich aus.


  „Wann hat es zuletzt geregnet?" fragte ich Britannus, nur um etwas zu sagen.


  „Vor drei Tagen, nein, vier müssen es sein."


  Die Fenster waren mit kunstvoll durchbrochenen Läden verschlossen. Trotzdem gelang es uns, durch die schmalen Schlitze der Lüftungsklappe in die Küche des Hauses einzudringen.


  Gedämpftes Licht. Die Luft von angenehmer Kühle, aber etwas stockig, obwohl die Tür zu den angrenzenden Räumen zur Hälfte geöffnet war. Überall lag eine dicke Staubschicht, in der wir bis zu den Knöcheln versanken. Der Kühlschrank stand weit offen. Im Hintergrund, offensichtlich das große, für Mexiko typische Wohnzimmer, konnten wir riesige weiße Flächen sehen. Tücher, die über die Möbel gedeckt waren.



  „Vielleicht haben die Bewohner Urlaub", meinte Britannus.


  „Aber gewiß noch nicht lange, nach der Staubschicht zuurteilen", fügte ich hinzu. „Wenn Ihre Vermutung stimmt, werden sie nicht vor fünfundreißig Tagen wiederkehren."


  „Für uns umgerechnet, müßten wir also fast ein Jahr warten . . ."


  „Hier drin sind wir aber relativ sicher", sagte ich. „Und was ist schon ein Jahr, verglichen mit der Zeit, die wir schon unterwegs sind, bedenken Sie."


  Britannus machte eine abfällige Geste.


  „Hier drin haben wir wenigstens die Chance zu überleben."


  „Und wovon sollen wir uns ernähren?" Er hob die Augenbrauen.


  Ich wußte keine Antwort.


  „Haben Sie noch etwas einzuwenden? Nein? Dann zurück zur Lüftungsklappe." Britannus hob bedauernd die Hände. „Hier sind wir zwar sicher, würden aber verhungern."


  Der Rückweg verlief reibungslos. Noch in Sichtweite des Hauses überquerten wir eine Ameisenstraße mit brennend scharfen Duftmarkierungen, stießen aber nicht mit den Tieren zusammen. Nach etwa einer Stunde gerieten wir auf einen festgestampften, etwas staubigen Fahrweg mit dem zerrissenen Netzmuster einer getrockneten Lehmschicht. Es lief sich am Rande leichter, wo spärlicher Grasbestand begann.



  Irgendwo zwischen den verstreut liegenden Halmen glaubte ich plötzlich eine Bewegung zu erkennen und ging instinktiv in die Hocke, um mich bei einer drohenden Gefahr blitzschnell in die Höhe zu schnellen.



  „Was sehen Sie denn jetzt schon wieder?"


  „Gar nichts, das beunruhigt mich eben."


  Britannus schüttelte den Kopf, drehte sich um und setzte den Weg fort.


  An einigen Grashalmen ließen sich katzengroße, spinnenähnliche Tiere herunter. Langsam, jedes ihrer acht kurzen Beine vorsichtig in die narbige Struktur der Halme setzend.


  Ich verharrte unschlüssig. Was hatte die Tiere veranlaßt, von ihrem Sitz an der Spitze herabzugleiten? Gefährlich konnten sie für uns nicht sein, denn ihre Mundwerkzeuge schienen umgeformt, kurz, gedrungen. Kein Vergleich mit den riesigen sichelförmigen Kiefern ihrer größeren Verwandten.



  Einige von ihnen waren auf dem Boden angelangt. Die kaum fingerlangen Antennen, ebenso kurz und verkümmert wie die rüsselartigen Mundwerkzeuge, spielten nervös.


  Ich verblieb weiterhin unbeweglich in der Hocke, obwohl sich mir ein Krampf im Oberschenkel ankündigte. Irgend etwas bereitete sich vor.


  Plötzlich, so überraschend, daß ich mit einem Satz in die Höhe schoß und noch weit vor Britannus krachend auf den Lehmboden schlug, fuhren die Tiere mit unglaublicher Geschwindigkeit dicht über der Erdoberfläche dahin, hatten Britannus im Bruchteil einer Sekunde eingeholt und schlugen klatschend an seinem Körper auf.


  Britannus ging mit einem Aufschrei zu Boden und blieb, heftig um sich schlagend, liegen. Hinkend, mit schmerzenden Gliedern, eilte ich heran. Mit raschen Schwerthieben schlug ich einige Nachzügler der kleinen Spinnen zusammen.


  Britannus war über und über von den Tieren bedeckt. Zu meinem Erstaunen bewegten sie sich kaum. Ihre Beine hatten sich so fest in seinen Körper gekrallt, daß ich sie einzeln abbrechen mußte. Britannus wälzte sich verzweifelt, fluchte, bekam nach einer Weile die Hände frei und trommelte auf den haarigen Panzern herum, die ihm in ganzen Trauben an der Brust und am Unterkörper hingen.


  


  Selbst wenn ich einem Tier sieben Beine abgebrochen hatte, krallte es sich mit dem verbliebenen Bein fest, ohne seinen Griff auch nur für eine Sekunde zu lockern.


  Es ist nicht zu beschreiben, was mich die Berührung mit diesen kurzhaarigen Spinnenkörpern an Überwindung kostete.


  Schließlich hatten wir es geschafft. Das Gesicht verzerrt, schlug Britannus die letzten beinlosen Rümpfe zu Brei. Dann richtete er sich auf und blickte mich erschöpft an.


  „Verletzt?"


  „Eine Unmenge kleiner Schnitte. Aber nicht tief und auch nicht gefährlich. Häßliche Tiere, einem Alptraum entsprungen."


  „Aber gebissen worden sind Sie nicht", stellte ich nach kurzer Musterung fest.


  Hätte diese Absicht dem Angriff der Tiere zugrunde gelegen, wäre Britannus vor meinen Augen aufgefressen worden, bevor ich hätte einen Finger rühren können.


  „Das waren Milben", sagte Britannus müde, „und sie hatten mich nicht als Wirt vorgesehen, sondern lediglich als Transportmittel, um sie zu ihrem eigentlichen Ernährer zu befördern."


  „Das ist mir jetzt auch klar."


  „Sie fallen wahrscheinlich jedes vorüberkommende Insekt an, hängen sich fest und wechseln bei einem günstigen Zusammentreffen auf ihren speziellen Wirt über. Über kurze Strecken können sie unglaublich schnell laufen."


  „Das habe ich gesehen. Man konnte ihnen kaum mit den Augen folgen."


  „Zum Glück traf ich nicht ihren Geschmack." Er lächelte.


  Wir kauerten uns etwas entfernt vom Schlachtplatz in den Schatten eines größeren Felsens nieder. Es war windstill und angenehm warm. Wir waren erschöpft. Besonders Britannus benötigte eine Verschnaufpause, um sich von der Anstrengung zu erholen.


  „Erstaunlich, wie genau parasitäre Organismen auf die Lebensweise ihres Wirts spezialisiert sind", bemerkte ich nach einer langen Pause. „Haben Sie schon einmal etwas vom sogenannten Kleinen Leberegel gehört?"


  „In meinem ganzen Leben noch nicht. Was ist das für ein Ungeheuer?"


  „Er lebt in den Gallengängen von Ziegen, Schafen und Rindern. Sie werden durch Veränderung des Lebergewebes und durch einen gewissen Nahrungsentzug geschädigt. Die Verbreitung dieses Parasiten beschränkt sich allerdings auf ein bestimmtes Landschaftsgebiet in Mitteleuropa, und auch nur dort, wo eine bestimmte Art von Landschnecken lebt."


  „Ein Zwischenwirt?"


  „Ja. Im Kot der Weidetiere befinden sich die abgelegten Eier des Leberegels. Sobald die Eier, in denen sich eine kleine Larve entwickelt hat, von der Schnecke Zebrina gefressen werden, kann diese nacheinander Larvengenerationen hervorbringen. Zuletzt die Larven der geschlechtsreifen Tiere, die über die Atemwege der Schnecke als Schleimballen abgesetzt werden."


  „Erinnern Sie mich nicht an Schleim. - Und diese Ballen mit den Larven werden nun vom Vieh aufgenommen?"


  „Eben nicht. Was darauf folgt, ist ein geradezu musterhaftes Beispiel biologischer Organisation. Als Zwischenwirt wird eine Ameise eingeschaltet. Frißt sie einen Schleimballen, verteilen sich die Larven in ihrem Körper. Eine von ihnen, aber nur eine einzige, wandert in das Gehirn. Dort funktioniert sie die Verhaltensweise und Reaktionen ihres Wirtes total um. Die Ameise klettert den nächsten Grashalm hinauf und verbeißt sich krampfhaft inder obersten Spitze. Dort wird sie vom Weidevieh aufgenommen. Womit der Kreislauf wieder geschlossen wäre."


  „Das ist wirklich erstaunlich. Und ängstigend, wenn ich bedenke, wie oft ich schon auf einer Wiese lag und Grashalme zerkaute. Da könnte mir noch nachträglich der Schweiß ausbrechen. Fehlwirte sind besonders übel dran."


  „Das ist noch gar nichts. Es gibt noch andere Parasiten, beispielsweise den Riesenpalisadenwurm . . ."


  „Hören Sie auf!" unterbrach mich Britannus. „Ich wohnte als Student einer Operation bei, während der einem Mann von etwa fünfundvierzig Jahren auf chirurgischem Wege eine Hundebandwurmfinne aus der Lunge entfernt wurde. Groß wie eine Kokosnuß! Ich darf noch heute nicht daran denken!"



  Er schulterte seinen Speer und ging wortlos voran. Ich folgte ihm schweigend.


  Am späten Vormittag bezog sich der Himmel. Es kühlte sich ab. Die Sonne hing schemenhaft hinter einem rötlichen Dunstschleier. Gegen Abend hatten wir den Gipfel der umliegenden Hügelkette erreicht, nach einem beschwerlichen Weg über Gestein und ständig nachrutschende Sandmassen. Wind frischte auf. Wir fröstelten und erlegten eine junge Eidechse, die sich in den schmalen Zwischenraum einiger größerer Steine zurückgezogen hatte und bei der niedrigen Temperatur erstarrt war. Endlich einmal halbwegs vernünftiges Fleisch. Beinahe ein Festessen, wenn man diesen Vergleich wagen konnte.


  Britannus war bester Laune. Er kletterte in der Nähe herum, brüllte aus voller Kehle und lauschte begeistert dem Echo. Verstummte plötzlich.



  Ich hob den Kopf.



  „Kommen Sie, Robert!"



  Rasch kletterte ich den mäßig steilen Felsen hinauf und stand wenige Augenblicke später neben Britannus.



  


  „Sehen Sie auch, was ich sehe?" fragte er leise, fast ungläubig.


  Vor uns flimmerte, unübersehbar, ein Meer von Lichtern. Alle Farben, rauschend, flackernd, erlöschend und wieder aufflammend in der Dunkelheit, die sich über das Tal gesenkt hatte. Und ein unbestimmbares Atmen, wie die Brandung eines weit entfernten Meeres.


  Vor uns lag eine Stadt.


  23. Kapitel



  Britannus hatte sich der Länge nach ausgestreckt und ließ sich von den ersten Sonnenstrahlen des neuen Tages wärmen. Weit und breit war kein Insekt zu sehen. Ein ruhiger und friedlicher Morgen. Doch im Gegensatz zu dieser heiter-besinnlichen Atmosphäre zog er die Mundwinkel bis zum Halsansatz hinunter.


  Nachdem ich aus dem Felsspalt geklettert war und mich ächzend an seiner Seite niedergelassen hatte, drehte er den Kopf und warf mir einen gramvollen Blick zu.



  „Ihr Gesicht müßten Sie sehen", sagte ich. „Stimmt Ihr pH-Wert nicht? Reagiert Ihr Blut sauer?"



  Er schüttelte unwillig den Kopf, sortierte einige kleine Steine und schleuderte sie verbissen in die Gegend. „Ich habe mir nur ein paar Gedanken darüber gemacht, wie unsere Rückkehr in die menschliche Gesellschaft aussehen wird. Ist es im Grunde nicht egal, von welcher Seite wir aufgegriffen werden?"


  „Sprechen Sie sich ruhig aus."


  Er musterte seine Fingernägel und polierte an ihnen herum.


  „Bleiben Sie bei der Sache", mahnte ich.


  „Nun ja . . ." Er spann seinen Faden weiter, ohne den Blick von den Nägeln zu lassen. „Im Prinzip haben Sie mit Ihrer Vermutung recht, daß wir in meiner Heimat unser Leben wahrscheinlich hinter den Glasscheiben eines Labors der streng geheimen Zone beenden würden. Ich bin mir dessen sogar sicher. Aber wie sieht es bei Ihnen aus? Droht uns nicht die gleiche Gefahr?"


  „Nein!"


  „Gut, ich präzisiere: Es wäre nicht die gleiche Gefahr,sondern das Gegenteil. Statt Top Secret öffentliche Besichtigung. Aber es liefe auf das gleiche hinaus."


  „Ihre Vorstellung ist negativ gepolt. Man wird alle Hebel in Bewegung setzen, uns unsere Situation zu erleichtern. Vielleicht findet man auch einen Weg, die Miniaturisierung aufzuheben."


  „Das können Sie sich aus dem Kopf schlagen", fiel mir Britannus bärbeißig ins Wort. „Eine Gen-Manipulation ist kein Zaubertrank, bei dem man nur ein Gegenmittel zu schlucken braucht, um seine frühere Gestalt anzunehmen. Unsere jetzige Größe ist das für uns nun gültige Maß, unsere natürliche Dimension. Und die Entwicklung zur normalen Größe wäre eine Gen-Manipulation von gleichem wissenschaftlichem Aufwand. Theoretisch würden wir alle unsere Anlagen vererben, wobei ich sicher bin, daß wir es nicht könnten. Es liegt nicht nur daran, daß es keine Frauen in unserer Größenordnung gibt. Unsere Keimzellen würden sich in der Größe von Viren bewegen, in den Dimensionen der Moleküle. Wie sollte da noch ein so komplizierter Mechanismus, wie es der menschliche Körper ist, vererbt werden? Mit Sicherheit sind wir nicht fortpflanzungsfähig."


  Ich schwieg.


  „Und noch etwas", fuhr Britannus mit trauriger Stimme fort. „Selbst wenn es Genetikern gelingen sollte, innerhalb einer extrem kurzen Zeitspanne von vier Jahren, was ich für unmöglich halte, einen Lösungsweg zu finden, vergehen für uns rund vierzig Jahre. Keiner von uns beiden würde so lange leben. Ich nicht - und Sie auch nicht."


  Sein Blick wurde dunkel. Er rieb sich die Augen und vermied es, mich anzusehen. Auch ich hatte Mühe, meine Fassung zu bewahren, stand auf und lief unschlüssig einige Schritte auf und ab.


  Was hatte es für einen Sinn, hier und jetzt alle Hoffnungen zu begraben? Immerhin, noch lebten wir, und solange war die Hoffnung dem Leben gegenüber auch eine Pflicht.


  „Nur eine Schwierigkeit wird es geben", sagte ich nach einer langen Pause der Sammlung bekümmert. „Wie ich die Behörden kenne, werden wir Ärger bekommen, weil wir ohne Personaldokumente in Mexiko aufgetaucht sind."


  Britannus lachte. Seine düstere Stimmung war verflogen. Das Ziel lag greifbar nahe vor uns und damit auch das Ende des pausenlosen Existenzkampfes.


  Die Schritte wurden elastischer. Wir kamen schneller voran. Größere Sandflächen wurden in meterweiten Sätzen übersprungen. Und im gleichen Maße, wie sich der Abstand zwischen uns und den ersten Häusern verringerte, erhöhte sich nicht nur die Hoffnung zu überleben, sondern auch der Wille dazu. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Welt der Spinnen, Skorpione und Raubkäfer hinter uns lag. Ich sehnte mich fast schmerzhaft danach, einmal in ruhigen Schlaf sinken zu können. Einmal nicht auf jedes Geräusch achten zu müssen, nicht gezwungen zu sein, selbst noch im Tiefschlaf die Waffe zu umklammern. So wie früher meinen Kaffee zu trinken und beim Klang von Beethovens Pastorale in den Sonnenuntergang zu träumen.


  Ein metallisches Schnappen ließ mich herumfahren.


  Wir hatten unsere gewohnte Vorsicht vernachlässigt. Nach meinem letzten Sprung war ich in der Nähe eines goldgelben Käfers gelandet. Größer als ich, seltsam befiederte Fühler, ein maskenhaftes, starres Gesicht. Und darunter gewaltige, sensenhaft geformte, stahlharte Kiefer.


  Die Starre des hochbeinigen Tieres währte keine Sekunde. Es richtete sich hoch auf, und bevor ich mich aus dem Sand erheben konnte, drehte sich das Ungeheuer in einer Staubwolke herum und stürzte sich auf mich.


  Mit allen Kräften stieß ich mich zur Seite. Dicht neben meinem Kopf pflügten die gewaltigen Kiefer am Bodenvorüber. Ein Tritt schleuderte mich herum, Staub wallte auf. Schemenhaft sah ich den Panzer an mir vorbeirasen. Ein mattes Aufglänzen gelber Chitinplatten.


  Wo war mein Schwert? Ich versuchte trotz tränender Augen zu erkennen, wo ich die Waffe verloren hatte.


  Da - fünf, sechs Meter von mir lag sie.


  Wieder war das Tier herumgewirbelt, verharrte für den Bruchteil einer Sekunde und griff abermals an.


  Todesangst jagte mir über den Rücken. Schwungvoll rollte ich mich aus der Angriffslinie, bekam mein Schwert zu packen und richtete die Spitze aufwärts.


  Zwischen Staubschwaden hindurch sah ich Britannus mit wehendem Bart windmühlenartig die Waffe schwingen.


  Ein dumpfes Knacken, als spaltete man ein Holzscheit. Der riesenhafte Körper des Käfers wurde abgebremst und knickte seitlich ein.


  Durch einen Schleier aus Sand und Tränen sah ich eins seiner Beine vor mir, krampfhaft in den Sand gestützt, nachtastend, stark wie ein Peitschenmast.


  Ein wuchtiger Hieb trennte es ab. Und gleich darauf hatte ich mein Schwert zum nächsten Streich erhoben. Eine Sandfontäne spritzte hoch. Als ich die Staubwolke gelegt hatte, erkannte ich Britannus. Er stand mir gegenüber, wenige Meter entfernt, verschwitzt, die Haare im Gesicht und von Staub überpudert. Zwischen uns das abgetrennte Käferbein.


  „Das wär's dann wohl." Britannus ließ das Schwert sinken und musterte mich. „Damit hätten wir auch dieses Problem zur allgemeinen Zufriedenheit gelöst. Warum sind Sie denn nicht gesprungen?"


  „Er griff mich an, bevor ich mich aufrichten konnte."



  „Ein Laufkäfer. Kann wie eine Fuchsfalle zubeißen. Habe da von früheren Fußmärschen aus meiner Studentenzeit diesbezügliche Erfahrungen gesammelt. In ein paar Stunden wird er tot sein."



  „Wegen des abgetrennten Beins? Das wird er doch wohl überleben, denke ich."



  Britannus lächelte. „Den Verlust des Beines sicherlich, aber ich habe ihm in den Panzer hinterm Kopf ein Loch geschlagen. Bei den Insekten mit ihrem Außenskelett schließen sich die Wunden nicht, da verheilt nichts. Das Tier läuft aus wie eine umgestoßene Weinflasche, oder es vertrocknet, je nachdem, was schneller vor sich geht."


  Ich nahm meinen Speer auf.


  Kurz vor Tagesmitte hatten wir die ersten Häuser erreicht. Steil, bis in den Himmel aufragend, die flachen Dächer in schwindelnder Höhe. Weißgetünchte Wände, grober, rauher Putz. Aber Fenster waren keine zu sehen. Vor den Gebäuden standen Gabelstapler und einige Lastkraftwagen. Kein Mensch in der Nähe.


  Die Sonne gleißte.


  Wir drückten uns an einer Mauer entlang. Vereinzelt stand dorniges Gestrüpp. Ein paar dürre, verbrannte Grashalme. Überall lagen runde Steine, fünf- bis sechsmal größer als ich. Manche bildeten zwischen sich kleine Höhlungen. Kühl und einladend in der brennenden Hitze.


  „Ich kenne die Stadt", bemerkte Britannus plötzlich. „Sie trägt einen merkwürdigen Namen: Chihuahua. Wir sind sehr weit gelaufen und befinden uns schon seit Jahren in Mexiko, seit Jahren, Robert. Mehr als die Hälfte der Strecke." Er brach in krampfiges Gelächter aus, als wären ihm die Tränen viel näher. „Hätten wir uns zum Anfang unserer Wanderung nur einige Kilometer weiter östlich gehalten, dann würden wir den Rio Grande und schließlich Ciudad Juarez erreicht haben, wahrscheinlich drei oder vier Jahre früher als jetzt. Und Henry könnte noch leben."



  Hoch über unseren Köpfen tönte anschwellendes Flügelknattern, dem Zwitschern der Rotorblätter eines Hubschraubers nicht unähnlich. Britannus hob den Kopf und blinzelte mißtrauisch in die Höhe.



  Eine Schar wespenähnlicher Insekten mit durchsichtigen Flügeln, deren Netzwerk sich im Sonnenlicht abzeichnete, helle, fast signalgelbe Farbe des Körpers mit schwarzen Querstreifen. Die Tiere waren kleiner als wir. Harmlos.



  „Wir werden die Tageshitze abwarten", schlug Britannus vor, „und erst in den späten Nachmittagsstunden die Umgebung erkunden. Im Nordwesten der Stadt befindet sich ein biologisches Institut, und dicht daneben steht ein Wasserturm, den ich oben von den Hügeln aus gesehen habe. Nur daran habe ich die Stadt überhaupt erkannt. Freilich, nun haben wir ihn aus den Augen verloren, aber man müßte ihn von einem hochgelegenen Standort gut ausmachen."



  Das zwitschernde Flügelknattern über unseren Köpfen hielt an. Ich wurde unruhig. „Was sind das für Tiere?"



  Britannus, unschlüssig, schob die Unterlippe vor. „Keine Ahnung. Aber sie sind auffallend gefärbt, direkt schreiend. Man könnte es als Warnung . . ."



  Er wurde blaß. Entsetzen stand in seinen Augen, als er den Kopf zu mir drehte. „Uns geht's ans Leben", würgte er hervor. „Schnell in eine Höhle, rasch!"


  Wir stürzten davon, voller Todesangst. Staubfahnen umwogten uns. Dazwischen immer lauter das Geflatter der Insekten. Hinter der mattgelben Wolke, die unter unsern Füßen hervorstob, blieben sie unsichtbar, schemenhaft. Ein Flügelschlag streifte meinen Kopf. Ich stürzte, hielt das Schwert mit der Spitze aufwärts. Das erste Insekt! Es drang auf mich ein, die langen Beine berührten noch im tiefen Flug tastend den Boden. Ich schlug es mit einem Hieb mitten durch. Dem zweiten erging es nicht besser.


  


  Britannus hieb wie ein Wahnsinniger um sich. Fetzen flogen, ein abgetrennter Flügel, ein halber Hinterleib, schauerlich anzusehen.


  Neben mir öffnete sich ein schmaler Spalt zwischen zwei Felsen. Eine Mauerfuge.


  „Kommen Sie, Britannus!" schrie ich heiser.


  Er keuchte, kämpfte wie ein Löwe gegen die Insekten, die ihn immer wieder anflogen. Mit einem Sprung war ich bei ihm. Die Tiere stiegen für einen Augenblick etwas höher, verschwanden in der Staubwolke. Das paßte er ab, packte mich am Arm und riß mich mit sich, beförderte mich mit einem Stoß in die schmale Höhle und zwängte sich fluchend hinterher.


  [image: ]


  



  Aber der Spalt zwischen den Felsen war nicht tief genug. Eng aneinandergepreßt, fast bewegungslos standen wir, kaum daß wir atmen konnten. Der Eingang wurde schlagartig von mehreren Körpern gelber und glänzender Panzer verdunkelt, deren Beine sich tastend und Halt suchend gegen die Wände drückten.


  Britannus drängte mich zur völligen Bewegungslosigkeit zusammen, wehrte stoßend irgend etwas ab.


  Da traf ihn der erste Stich. Ich spürte, wie sein Körper zusammenzuckte, hörte seinen gurgelnden Schrei. Das Schwert fiel ihm aus der Hand.


  Wieder und wieder wurde er getroffen, jeder Stich ließ seinen Körper erbeben, Stöhnen entrang sich ihm. Er krümmte sich und fiel schlaff vornüber, hinaus in den Sand. In demselben Augenblick war eine Wespe über ihm und stieß ihm den mehr als daumenstarken Stachel in den Rücken.


  Ein Satz, das Schwert aufgreifen und das Tier der Länge nach durchschlagen war eins. Einen anderen Angreifer erledigte ich noch in der Luft.


  Dann wurde es ruhig. Die übriggebliebenen Tiereschwirrten noch eine Weile hoch über unserm Kopf und entfernten sich schließlich.


  Stöhnen brachte mich zur Besinnung. Britannus richtete sich mühsam auf. Unter ihm hatte sich eine Blutlache gebildet.


  Vorsichtig lehnte ich ihn an den noch kühlen Stein. Seine Augen blickten starr. Das Blut strömte aus mehreren schrecklichen Stichwunden.


  „Bleib . . ." Er zog mich zu sich nieder.


  „Ich bin hier."



  „Sandwespen", stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor, „unverantwortlich von mir, daß ich sie nicht erkannt habe. Dafür . . ." Er rang keuchend nach Luft. Beim Ausatmen trat ihm blutiger Schaum auf die Lippen. Er hustete verkrampft.


  „Ein Trost", begann er wieder, „daß ich nicht wie Henry vom Magensaft einer Spinne aufgelöst werde. Ich verblute nur."


  Er schloß die Augen und verhielt sich eine Weile ruhig. Sein Blut lief unvermindert.


  „Sehen Sie", er beugte sich vor und zeigte auf einen Einstich im Unterkörper, „da drinnen diesen hellen Gegenstand?"


  Er drückte, ungeachtet der Schmerzen, auf die Wunde, worauf ein tischtennisballgroßes, rundes, weißliches Gebilde hervorquoll.


  „Sie haben ihre Eier in mich hineingestoßen. Aber ich bin keine Larve, die von ihrer Brut von innen heraus aufgefressen werden kann."


  „Reden Sie nicht soviel."


  Er wurde wesentlich schwächer. Das Gesicht fahl. „Ihre Brut geht mit mir zugrunde. Warum sollte ich nicht reden? Um ein paar Minuten mehr Leben herauszuschinden?"


  


  Wieder Husten. Blutige Blasen zerpufften an seinem Munde.


  „Manche Menschen tun für Geld alles", kam es wispernd, „auch in Europa. Und diese sollte man mehr verachten als solche, die aus Unkenntnis, Verbohrtheit oder einem falschen Ehrgeiz heraus einem unsinnigen Ziel nachjagen. Die das Gefährliche ihrer Handlungen nicht überdenken."


  Ich wollte etwas einwenden, aber er winkte ab, gebieterisch.


  „Der Pressesprecher des Leiters des Europäischen Sicherheitsbüros. Gegen eine umfangreiche Summe, sehr detailliert, von Anfang an, als von Ihnen noch keine Rede war . . ."



  Er verstummte, wurde sichtlich schwächer. Sein Gesicht nahm eine beängstigend weiße Farbe an. Der Körper erschlaffte. Das einzige, was noch lebte, waren seine Augen.


  „Ein Verbrechen", murmelte er kaum hörbar, „an der Wissenschaft und am Menschen. Wie viele Aufgaben hätte es gegeben. Wiederherstellung traumatischer Schäden. Es gibt Wirbeltiere, denen die abgetrennten Gliedmaßen nachwachsen wie uns der Bart. Das wäre eine Aufgabe, aber nicht dieser Alptraum - völlig sinnlos. Wofür habe ich . . ."


  „Ihre Reue kommt zu spät", sagte ich seltsam berührt.


  „Reue kommt immer zu spät", erwiderte er schleppend, „das ist ihre Natur. - Mit dem Mutagen allein ist es nicht getan." Er änderte plötzlich das Thema, da er wohl das Gefühl hatte, unter Zeitdruck zu stehen. „Es muß in jede einzelne Zelle des Körpers gelangen, darf aber nicht gleichzeitig reagieren. Sie waren nahe dran mit Ihrer Vermutung in der Richtung eines latenten Virus, Robert, sehr nahe. Aber denken Sie auch an die hormonellen Steuermechanismen. Zum Glück kann niemand etwas damit anfangen, es ist nicht einsetzbar, und als Waffe schon gar nicht. Zum Glück", wiederholte er leise.


  Dann, nach einer langen, qualvollen Pause: „Aber ein Verbrechen bleibt es. Praktizierter Wahnsinn. Erkenntnisse vergeudet, Kraft vergeudet, Leben ver . . ."


  Seine Stimme erstarb.



  Lange blieb ich, ohne mich zu rühren, sitzen und bettete seinen Kopf zwischen meine Hände. Das Licht der Sonne verblaßte hinter dünnen Wolken. Leichter Wind frischte auf. Trotz dieses Bildes gefahrloser Ruhe fühlte ich mich plötzlich von ängstlicher Beklemmung erfaßt und neigte mich vorsichtig vor.


  Britannus war tot.


  24. Kapitel


  Weshalb arbeitete niemand? Vielleicht war es der Beginn des langen Wochenendes. Ich rechnete. Freitag, Sonnabend, Sonntag, das wären drei Tage, und in mein Zeitempfinden umgemünzt, müßte ich bald einen Monat abwarten, bevor der erste Mensch hier draußen auftauchen würde. Im günstigsten Fall wäre es Sonntag, also zehn Tage.


  Auch zu lange!


  In der Ferne, im Außenbezirk der Stadt, glänzte ein zylindrischer, weißlackierter Behälter auf vier lächerlich dünnen Beinchen. Das konnte der Wasserturm sein, von dem mir Britannus erzählt hatte. Demnach mußte sich das Biologische Institut nicht allzuweit von mir befinden. Grob geschätzt: drei Kilometer. Für meine Größe also rund dreihundert. Es hätte schlimmer sein können.


  Die Straßen lagen leer und öde. In einer Lücke zwischen zwei Häusern sah ich einen Bus vorbeihuschen. Das käme mir gelegen, den Weg zum Institut mit der Hilfe eines solchen Fahrzeugs zu verkürzen.


  Der Wind war frisch und kühl. Er ließ die Hitze nur ahnen, die unten auf der Erde herrschen mußte.


  Nicht lange, dann tauchten die ersten Bedenken gegen die Benutzung eines Fahrzeugs auf. Ich könnte beim Aufspringen auf die Trittstufe, was für mich kein Problem wäre, abrutschen oder eingeklemmt werden. Im Inneren könnte man mich zertreten. Beim Abspringen metertiefer Sturz auf den Beton der Straße, das würde wohl kaum ohne Verletzungen abgehen. Weiterhin wüßte ich nicht, in welche Richtung der Bus fuhr, und könnte die Orientierung verlieren, da die Häuser zu beiden Seiten für mich nichts weiter als vorüberhuschende Steinmassen wären. Dann könnte mich der Sog vorbeirasender Autos erfassen und in die Abflüsse der Kanalisation schleudern. Auf der Straße könnten mich Hunde erwischen. Außen auf demBus würde mich der Luftwirbel entweder abreißen oder sogar ersticken.


  Dumme Situation.



  Nach und nach hatte ich mich abgekühlt. Damit ordneten sich auch die Gedanken. Unten auf der Erde wäre mein Orientierungssinn nicht mehr zu gebrauchen. Aber weshalb kommt der Mensch immer auf das Einfachste zuletzt? Ich brauchte nur ins nächste Haus einzudringen und mir eine Möglichkeit zu schaffen, mich mit den Bewohnern zu verständigen. Alles andere würde sich finden.


  Klar!


  Kaum war mir dieser Gedanke gekommen, machte ich mich schon an den Abstieg. Mit jedem Meter flaute der Wind ab, und die Glut, die von unten heraufstrahlte, nahm im gleichen Verhältnis zu. Der Platz vor dem Lagerhaus hatte die ganze Zeit in der prallen Sonne gelegen und glühte wie eine elektrische Kochplatte.


  Schließlich zog ich es vor, in der Wand zu bleiben, zwischen zwei größeren, halb in den Putz eingebackenen Steinen. Schlecht geschützt, aber besser als auf dem Dach allen Vögeln präsentiert oder auf dem Straßenpflaster bei lebendigem Leibe geschmort.


  Ich wartete die Mittagsstunden ab, mit knurrendem Magen, krank vor Durst. Es mußte überstanden werden.


  Alles andere verlief so reibungslos, wie ich es kaum zu träumen gewagt hätte. Am späten Nachmittag hatte ich das nächste Einfamilienhaus erreicht, kam ohne Schwierigkeiten an einem in der Sonne dösenden Hund vorbei und drang in das Haus ein. Vorerst durfte ich mich keinem Menschen zeigen, sonst hätte ich mich der Gefahr ausgesetzt, wie ein Insekt erschlagen zu werden. Im Wohnzimmer fand ich auf dem Tisch einen Aschenbecher, zur Hälfte mit kohligen Zigarrenresten gefüllt und von üblem Geruch.



  


  Mit einem Satz war ich im Becher und wälzte mich, hustend und niesend, in der Asche herum. Danach trampelte ich auf der sauberen Tischdecke eine Nachricht zusammen, zog mich ins Bücherregal zurück und hoffte nur noch, daß wenigstens eins der Familienmitglieder die englische Sprache beherrschte und das Geschmier auf der Decke nicht für einen schlechten Scherz des Jüngsten hielt.


  Ich sah einen Mann im Zeitlupentempo ins Zimmer schleichen, sich aus der Zigarrenkiste einen ungeheuren Balken nehmen, ihn anzünden und nach dem Aschenbecher greifen.


  Eine Ewigkeit schien zu vergehen. Ich blickte auf einen schwarz gelockten Hinterkopf, der sich fast eine halbe Stunde lang nicht von der Stelle rührte.


  Endlich drehte er sich um. Sein Schritt dröhnte. Die Erschütterung lief an den Wänden empor, der Boden unter meinen Füßen zitterte. Zwei Augen, von meiner eigenen Körpergröße, hell und scharf, suchten die Bücherreihen ab. Die Wimpern wie fingerdicke Bambusruten, eine fleckige, geäderte, in allen Farben spielende Iris, und die Pupille wie die Mündung eines in bodenlose Dunkelheit führenden Schachtes. Im Winkel eine zähflüssige Masse, die in einem dicken Tropfen hervorquoll. Rauschend klappte das Augenlid herunter und fuhr langsam in die Höhe, einen dicken Feuchtigkeitsfilm auf dem Augapfel hinterlassend. Erstmals sah ich die ruckartige, eckige Bewegung des Auges mit Bewußtsein. Kein Gleiten, wie ich es mir immer vorgestellt hatte, und es wunderte mich wirklich, daß ich keine knackenden Geräusche hörte.


  Schließlich erblickte er mich. Die Pupillen waren auf mich gerichtet, weiteten sich. Auch bei dieser Fixierung standen die Augen keineswegs völlig still, sondern führten ein feines Schwingen nach rechts und links aus. Dadurch bekamen die Sehzellen einen ständigen Reiz, sonst würdensie innerhalb weniger Sekunden ermüden und das Abbild des Gesehenen erlöschen.



  Eine Schublade unter mir im Regal flog auf. Die Erschütterung war so stark, daß mir die Beine wegrutschten und ich der Länge nach zu Boden stürzte.


  Dann hielt der Mann ein altmodisches, von Fingerabdrücken verschmiertes Vergrößerungsglas zwischen uns. Ich fühlte mich von einer süßlichen Duftwolke eingehüllt; ein Rasierwasser wahrscheinlich. Auf der Stirn des Mannes entstanden knietiefe Falten. Durch das Glas erschien mir die Vergrößerung des Auges nun ungeheuer. Es verlor den Ausdruck des Lebendigen, wurde nur noch eine unübersichtliche Fläche unscharfer Farbenspiele. Ich mußte an mich halten, um ihm nicht aus einer unerklärlichen Kinderlaune die Zunge herauszustrecken. Das reizte mich ungemein, aber ich überwand mich.


  Dem Mann klappte rasselnd der Unterkiefer herunter. Dann wandte er sich ab und tappte dröhnend zum Telefon.


  Das Gespräch dauerte für mich eine Stunde. Knarrend, hohl klangen die Schwingungen seiner Stimmbänder. Danach kehrte er zurück, zog einen Stuhl heran und setzte sich. Er beobachtete mich, bis die Leute vom Biologischen Institut kamen.


  Das Vergrößerungsglas trat wieder in Aktion. Ich betrieb meine Studien und wunderte mich, wie unaussprechlich albern ein staunendes Menschenantlitz aussehen kann. Jede Spur von Intelligenz schien ausgelöscht. Bald darauf sah ich mich in einen alten Vogelkäfig gesetzt und mit aller Vorsicht ins Institut gebracht, bevor es Abend wurde.


  Der Kreis der Menschen erweiterte sich kaum. Und in der vertrauten Umgebung gewannen die Mitarbeiter des Instituts ihre gewohnte Sicherheit zurück. Sie wurden geschäftig, schleppten eine Anzahl Geräte heran, zogenKabel und stellten in meiner unmittelbaren Nähe eine Kamera auf. Es versprach interessant zu werden.


  Man versammelte sich um den Tisch, in dessen Mitte der Vogelkäfig mit dem engmaschigen Gitter stand. Immerhin war es kein Glasbehälter, wie es Britannus düster prophezeit hatte. Im Hintergrund flackerte die große Bildröhre eines Monitors. Wahrscheinlich war ich darauf in mehrfacher Vergrößerung zu sehen, wie ich aus den Reaktionen der Biologen schloß. Ich jedenfalls sah nichts als helle und dunkle Wellen, die gleichmäßig über den Bildschirm rollten. Die Frequenz war für meine Augen zu niedrig.


  Ein nervöser junger Mann gesellte sich zu der Gruppe, hastig, mit fahrigen Bewegungen. Es entspann sich eine Diskussion, die für mich nicht mehr als das entfernte Grollen einer Brandung war. Mit der Präzision einer einstudierten Bewegung drehten mir alle ihr Gesicht zu, als der junge Mann etwas auf ein Stück Papier kritzelte und mir das Blatt nach einer lastenden Pause vor die Nase hielt.


  „Haben sich Ihre Lebensvorgänge beschleunigt?" stand darauf in einer krakligen Handschrift, von der immerhin jeder Buchstabe meine Größe erreichte. Die Spur des Kugelschreibers war an den Rändern ausgefranst, glänzte fettig und roch aromatisch.


  Ich nickte.


  Der Mann kritzelte weiter. Diesmal stand auf dem Zettel eine Reihe von Zahlen und darunter: „Zeigen Sie das Vielfache." Er legte das Blatt auf die Tischplatte.


  Ich stellte mich auf die Zehn.


  Damit löste ich eine größere Aktivität aus. Die Biologen wankten auseinander, ordneten Kabel, schleppten eine Studiomagnetbandmaschine heran und legten eines der haselnußgroßen Mikrofone auf den Tisch. Der junge Mann schaltete und bedeutete mir zu sprechen.


  


  Ich leierte meine persönlichen Daten herunter, erzählte in kurzen Zügen den Hergang meiner Miniaturisierung und verstummte schließlich, neugierig, wie das Experiment verlaufen würde.


  Knacken und Rauschen im Hintergrund. Die Blicke der Biologen gingen zwischen dem jungen Mann und mir hin und her. Auf der einen Seite sah ich Staunen, auf der anderen leuchtete das Gesicht fast triumphierend auf.


  Ein Lautsprecher kleinerer Abmessung wurde auf den Tisch gestellt, ein sogenannter Hochtöner.


  „Sie leben in einer anderen Zeiteinheit, und sicher nehmen Sie auch andere Tonfrequenzen wahr. Aber das ist nicht das Entscheidende. Es ist, so nehme ich an, die Beschleunigung der Lebensfunktionen, die Ihnen jede Kommunikation zu den Menschen nimmt. Die Frequenzverschiebung des Hörvermögens kommt erst in zweiter Linie in Betracht. Ich habe bei dieser Tonbandaufnahme die Wiedergabegeschwindigkeit um das Zehnfache erhöht. Und bei Ihrer Aufnahme habe ich sie um das Zehnfache verringert. Haben Sie den Eindruck, daß meine Stimme normal klingt? Sie ist hell."


  Ich bestätigte hastig. „Ist es Ihnen möglich, für mich eine Verbindung zum Europäischen Sicherheitsbüro, Zweigstelle London, herzustellen? Es ist wichtig."


  Eine Pause, in der der junge Mann das Band zurückspulte und meinen Text abhörte. Dann nickte er und bedeutete mir zu sprechen.


  „Hallo Murray, hier Robert Langard. Ich rufe Sie an, weil ich nicht weiß, wer im Sicherheitsbüro Prag den Hörer abnimmt. Unsere Aktion ist von Anfang an brühwarm verkauft worden. Verkäufer ist der offizielle Sprecher des Büros. Genauer Bericht folgt später."


  Der junge Mann spulte das Band zurück und nahm den Telefonhörer ab.


  25. Kapitel



  Gegen Mittag des nächsten Tages brachte man eine Fernsehverbindung nach Prag zustande. Das Gesicht des Leiters vom Sicherheitsbüro vermochte ich selbst zwar nicht zu erkennen, aber er hingegen mußte mich gut sehen können. Es entstanden immer lange, nervtötende Pausen, die durch das ständige Aufnehmen, Rückspulen und Wiedergeben der Tonbandaufnahme veranlaßt wurden.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie Robert Langard sein sollen, obwohl ich eine gewisse Ähnlichkeit nicht abspreche. Ich kenne ihn genau, es ist ein Mann von neununddreißig, knapp vierzig Jahren. Sie hingegen, der Sie sich für Langard ausgeben, sind etwa fünfzig, also wenigstens zehn Jahre älter und weißhaarig, als hätte ich mich auch darin noch verschätzt."


  „Ich hatte von Murray einen Miniatursender erhalten, von dessen Existenz Sie nicht unterrichtet waren und auch nicht Ihre Mitarbeiter in Prag. Deswegen konnte ich die undichte Stelle sehr schnell lokalisieren."



  „Darüber hat mich Murray bereits gestern informiert."


  „Mein Rufzeichen war AY, das meines Kontaktmannes in Pasadena RAC. Die Benachrichtigung bekam ich im Flugzeug auf grünem Papier, das sich an der Luft zersetzte."


  „Das ist immer noch kein Beweis. Aber warten Sie. Ich hatte Ihnen, als wir die Ausprache im Büro durchführten, zwei Fotografien gezeigt. Welches Format hatten die Bilder?"


  „Etwa achtzehn mal vierundzwanzig Zentimeter. Ein Schäferhund, den ich für eine Fälschung hielt und mit Arbeiten verglich, die ich in Kirgisien gesehen hätte."


  


  „Sie sind es wirklich", sagte der Leiter, „und zehn Jahre älter. Es ist beinahe nicht zu glauben, und ich würde es auch nicht, sähe ich Sie nicht vor mir auf dem Bildschirm."


  „Ich spreche nachher einen ausführlichen Bericht, Sie erhalten ihn in den nächsten Tagen. Eine Stunde sind für mich zehn Stunden. In der gleichen Zeit, in der Sie ein Jahr älter werden, vergehen für mich zehn Jahre, ohne daß sie mir kürzer erscheinen. Sie haben mich vor gut zwei Jahren auf die Reise geschickt; damals war ich neununddreißig, jetzt bin ich fast fünfzig, und in weiteren zwölf Monaten werde ich sechzig sein. So schnell vergeht für mich die Zeit."


  Die Antwort war spärlich. Lange hörte ich ihn tief und gequält atmen.


  „Ein Alptraum."


  Die Verbindung wurde abgeschaltet.


  „Wir haben die Skizzen für Ihre Behausung in die Versuchswerkstatt gegeben", sagte mir der junge Mann, „und man kalkuliert, etwa morgen vormittag damit fertig zu sein."


  „Ausgezeichnet, aber bis es soweit ist, möchte ich mich lieber in diesem Vogelkäfig aufhalten. Sie können ihn lediglich mit engmaschiger Gaze umwickeln, daß mir in der kommenden Nacht nicht alle möglichen Spinnen auf den Hals kommen. Für den Rest meines Lebens bin ich bedient."


  „Wir haben auch größere Glasbehälter, die wir oben mit einem Drahtsieb abdichten könnten."



  „Um nichts in der Welt möchte ich in einem Glaskasten sitzen. Ich benötige frische und vor allem bewegte Luft. Stellen Sie das Bauer ans Fenster, daß ich in diesem stickigen Raum atmen kann. Und wenn Sie die englische Sprache noch mal so verballhornen wie ,Mien hoome ismien kasten', dann bekommen Sie ein Tritt gegen das Schienbein."


  Er lachte auf, nachdem er das Band abgehört hatte. Dann stellte er das Bauer vorsichtig ans Fenster und legte eine neue Bandkassette ein. „Den größten Teil Ihres Reiseberichts haben Sie ja schon aufgesprochen. Wieviel Zeit werden Sie noch brauchen?"


  „Vielleicht drei Stunden."


  Über das riesige Profil seines Gesichts sah ich ein Lächeln aufleuchten. „Nach Ihrer oder meiner Zeit?"


  „Nach meiner. Für Sie wären das ungefähr achtzehn Minuten. Sie können nach Ihrer Uhr auch nach einer halben Stunde wiederkommen. Ich werde noch einige fachliche Erläuterungen aufsprechen."



  Er schaltete das Bandgerät ein und klemmte das dünne Mikrofon an die Gitterstäbe. Dann ging er hinaus.


  Hier und jetzt bin ich mir auch darüber sicher, welchen Lösungsweg Britannus eingeschlagen hat. Das Mutagen erzeugt erst dann eine homogene Wirkung, wenn die vorübergehende Isolierung der reparativen Fermente . . . Aber darauf werde ich erst zum Schluß meines Berichtes zu sprechen kommen.


  Nach dem Trubel dieser anderthalb Tage genieße ich die Ruhe. Ich habe wieder Hoffnung, mein Leben auf normale Weise zu beenden. Der ewige Kampf ist zu Ende. Durch das halboffene Fenster scheint die angenehm warme Nachmittagssonne. Ein frischer Wind prickelt auf der Haut. Vom Park her tönen die tiefen Bässe einzelner Vogelstimmen herauf. Auch scharfe, aggressive Laute sind darunter. Ab und zu huscht ein Schatten am Fenster vorüber wie ein Wolkenfetzen, der sich vor die Sonne drängt. Und die . . .


  Nein!


  26. Kapitel



  Die letzten Worte Doktor Langards versanken in einem Inferno entsetzlicher Geräusche. Gewaltiges Rauschen, Knacken und Brechen von Metall und dem unartikulierten Brüllen eines riesenhaften Raubtieres. Dann tönte ein furchterregendes Mahlen und Schmatzen, und schließlich trat Ruhe ein, gelegentlich von Rascheln und Scheuern unterbrochen, als riebe man Sandpapier auf Porzellan.


  Diese Geräusche gingen in ein dumpfes Donnern über, dem ein heiseres Brüllen folgte. Darauf wieder das gleiche Rauschen wie am Anfang, nur daß es sich diesmal entfernte.


  Längere Zeit herrschte lautlose Stille.


  Die Zuhörer lauschten atemlos, manche blaß vor Aufregung, ergriffen und trotz der Wärme fröstelnd. Andere unterbrachen ihre Notizen, hoben erwartungsvoll den Kopf.



  Der Leiter des Sicherheitsbüros hatte die Stirn auf die Hände gestützt. Einige blickten fragend zu ihm hin. Aber aus seiner Haltung ging hervor, daß der Bericht noch nicht abgeschlossen war.


  Dann waren die Atemzüge eines Menschen zu vernehmen, eine jugendliche, frische Stimme erklang.


  „Mein Name ist Misael Zamora Arias. Ich arbeite seit drei Jahren als Assistent am Biologischen Institut von Chihuahua.


  Wir erhielten gestern, am Sonntag, den Anruf eines Bürgers dieser Stadt. Er beschwor uns, in sein Haus zu kommen, ohne daß er uns einen exakten Grund dafür angab. Zufällig befanden sich noch der Sektionsleiter und zwei meiner Kollegen im Hause. Als wir eintrafen, fanden wir im Bücherregal ein menschenähnliches Wesen vor, voneiner Größe von annähernd zwei Zentimetern, nackt bis auf eine dünne Faser an der Hüfte und mit einem etwa anderthalb Zentimeter langen Kakteenstachel bewaffnet. Es war weißhaarig, trug einen ebensolchen langen Bart und war über und über mit Narben bedeckt. Die von ihm später im Institut auf Tonband gesprochenen Angaben klängen nach Geistesverwirrung, wenn nicht seine Erscheinung und die mit ihm angestellten Zeitexperimente dafür sprächen, daß man seinen Bericht ernst nehmen muß.


  Ich weiß nicht, wie Doktor Langard seine Schilderung beenden wollte. Als ich wie abgesprochen nach einer halben Stunde das Zimmer betrat, schreckte ein großer schwarzer Vogel, den die Einwohner in diesem Landstrich Eierdieb nennen, vom Fensterbord hoch und flatterte kreischend in den Park hinunter.


  Das Bauer stand leer, die Tür geöffnet, die Stäbe verbogen und die Drahtgaze stellenweise zerrissen. Von Langard war nichts zu sehen. Das Tonband lief schweigend weiter und schaltete sich automatisch ab. Das raubtierhafte Brüllen stellte sich bei normaler Bandgeschwindigkeit als der heisere Schrei eines Vogels heraus.


  Meine Kollegen und ich haben jeden Winkel abgesucht, Zentimeter für Zentimeter, doch wir konnten von Doktor Robert Langard keine Spur mehr entdecken, nicht die geringste. Er ist verschwunden."


  Der Leiter des Sicherheitsbüros löste sich aus seiner seltsamen Haltung, wischte sich eine Strähne des grauen Haares aus dem Gesicht und langte nach einem prüfenden Blick in die Stille des Saals über den Tisch zum Recorder. Betätigte die Tasten.


  Knackend sprang die Kassette heraus.
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